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Borrede. 
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. die Nachſicht, mit welcher unſere Zeit die 


Gründe prüft, die das Erſcheinen eines Buches recht⸗ 
fertigen, braucht vorliegendes Buch deshalb wohl nicht 
erſt zu appelliren, weil die vierte Bearbeitung, in der 
es jetzt erſcheint, durch drei in andern Sprachen ihr 
vorangegangenen in ihrem Rechte genugſam geſchützt iſt. 
Ein Buch, das urſprünglich griechiſch verfaßt, dann 
einer arabiſchen und hebräiſchen Bearbeitung gewürdigt 
worden war, darf wohl auch ein untergeordnetes Plätz⸗ 
chen in der deutſchen Literatur einnehmen, wenn der 
Bearbeiter es ihm nicht verwirkt hat; und müßte des⸗ 
halb eine unfreundliche Aufnahme vorliegender Makamen 
von Seiten der Leſewelt mir um ſo ſchmerzlicher ſein, 
weil ich ſie zu vertreten hätte, und ſie mir in Berück⸗ 
ſichtigung des Fleißes, den ich an ſie gewandt, die 
überzeugung bringen müßte, daß ich als Unberufener 
eine Arbeit unternommen, der ich nicht gewachſen ge⸗ 
weſen. Der Kenner des Originals, dem die großen 
Schwierigkeiten bekannt ſind, mit denen der deutſche 
Bearbeiter dieſer eigenthümlichen Gattung der arabiſchen 
Literatur zu kämpfen hat, wird im Urtheile jedenfalls 
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nachſichtsvoll fein. Eine vollkommene Nachbildung dieſes 
faft durchgehenden Haut-gout des Muſſivſtils, wie Dukes 
ſagt, — dieſer epigrammatiſchen Schärfe, dieſes geiſt⸗ 
reichen Anlehnens an Bibelſtellen dürfte wohl kaum gelin⸗ 
gen, weil der Mittelpunkt der eigenthümlichen Sprach⸗ 
wendungen an der Sprache ſelbſt haftet und mit dieſer 
wegfällt. Deshalb habe ich die Gaſele nicht überall 
nachgebildet, weil ſie zu ſehr beſchränkt und ſchraubt, 
wenn man nicht die alles überwindende Meiſterſchaft eines 
Rückerts hat. Die gereimte Proſa muß natürlich nur 
als ſolche genommen werden und beanſprucht an manchen 
Stellen durchaus nichts mehr, als höchſtens nur die 
Geltung als Knittelvers. Beibehalten mußte ſie werden, 
weil eben dieſer Kunſtſtyl, dieſer bunte Wechſel der 
Form, dieſe geſuchte Wortſpielerei, dieſe faſt fpißfindige 
überkünſtelte Ausdrucksweiſe mit zum Weſen der Makame 
gehören, wie ſie in dem „Makamat“ des Hamadani, 
das 400 ſolcher novellenartigen Erzählungen enthält, in 
den Abenteuern des Hareth ben Haman mit Abu Seid 
von Hariri, im „Tachkemoni“ des Alchariſi, überall 
vorherrſchen, wie fie Rückert in den „Verwandlungen ꝛc.“ 
ſo unübertrefflich nachgebildet hat, obgleich die vorliegen⸗ 
den Makamen von den eigentlichen in Bezug auf die 
Okonomie, die gleichſam in einer jeden wie ein poetiſcher 
Haushalt begrenzt iſt, abweichen, da in unſeren eine 
Wechſelbeziehung und gegenſeitige Einwirkung vorherrſcht 
(vergl. Rückert Vorwort zu Abu Seid). 

Unſer Derwiſch iſt nicht der muntere, witzſprudelnde, 
wunderliche, ſchlaue Abu Seid, den man den Gil Blas 
der Araber nennen könnte; er hat mehr die Anſchauungen 
der ernſten Stoa, die oft an Cynismus grenzen, aber er 
iſt dafür auch durchgehends ehrenhaft, was dem frivolen 


OR ganz abgeht. Darum ſcheint die überſetzung 
des „Naſir“ mit „Derwiſch“ gerechtfertigt; denn der 


Erſtere ift ein ſolcher, der ſich durch Gelübde Enthalt- 


ſamkeit auferlegt (4. Moſ. 6, 2 ff.), der Letztere ein 
muhamedaniſcher Mönch, der ſeine Zeit größtentheils mit 
Gebet, Kaſteiung und Arbeit ausfüllt. 

Der Geiſt des Buches iſt faſt durchgehends dem 
ähnlich, den die gereifte Erfahrung vom Leben ab- 
ſtrahirt, zu dem wir uns alle bekennen, wenn die 
häufigen Täuſchungen im Leben, gepaart mit der altern⸗ 
den Empfänglichkeit für Sinnenluſt eine gewiſſe Apathie 
in uns erzeugen gegen die Güter der Welt, und nur 
ſelten verirrt er ſich zum widerlichen Weltſchmerz. 

Erhalten iſt uns das Buch in hebräiſcher Sprache durch 
einen fleißigen Bearbeiter wiſſenſchaftlicher didaktiſch⸗poe⸗ 
tiſcher arabiſcher Werke, durch Abraham B. Samuel 
Ha⸗lewi Ibn Chisdai ha⸗-naſi, einen Gelehrten 
Spaniens im Anfange des 13. Jahrhunderts. Er hat durch 
das Übertragen arabiſcher Denk- und Dichtwerke große 
Verdienſte um die hebräiſche Literatur, Charakteriſtiſch iſt 
an ihm, daß er nicht ſowohl überſetzte, ſondern vielmehr 
fremde Produkte mit ächt hebräiſchem Geiſte durchdrang 
und faſt in eigne Erzeugniſſe umſchuf. So ſind die vor⸗ 
liegenden Makamen reich durchwebt mit rein bibliſchen 
Anſchauungsweiſen und thalmudiſchen Anſichten und un⸗ 
bedingt von den Originalien ſehr abweichend. Sehr 
viele Gedichte bekunden ſich beſonders durch bibliſche 
Refrains als Chisdai's eigne Schöpfungen, und ſchien 
mir deshalb die freiere Bewegung im deutſchen Idiom 
auch zuläſſig. Chisdai würde (wie Herr Goldenthal in 
einem Beitrage zur jüdiſchen Realencyclopädie, welchen 
Herr Dr. Caſſel mir mittheilte, bemerkt), hätte er wie die 
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Tibbons religiöſe Nationalwerke zum Gegenſtand ſeiner 
überſetzungen gemacht, ſich einen größern Ruhm erworben 
haben. Das Intereſſe der Nation war gering an frem⸗ 
den profan wiſſenſchaftlichen Werken. Daher geben außer 
dem Briefe an Alfakar die Geſchichtswerke ſo wenig 
Notizen über fein Leben. Er war Zeitgenoſſe des Kimchi, 
den er aber als Greis bezeichnet. Der Brief an Alfa⸗ 
kar beweiſt, daß er mit dieſem und R. Meyer bar Todros 
vertraut, ſo wie, daß er hochgeſtellt und thalmudiſch 
ſehr gelehrt war. Der Brief giebt ihn als Barcelonier. 
Daß er aber Oberrabbi in Barcelona geweſen, wie 
Wolf Bibl. hebr. I. 57 und De Roſſi 79 meinen, 
muß noch erwieſen werden. Er führte nur den Titel 
„ha⸗-naſi,“ der damals nicht ſelten war; ſelbſt in der 
gaoneiſchen Zeit wurde er Gemeinde- und Regierungs- 
beamten gegeben. 

Chisdai's Hauptwerk iſt, das aus dem Arabiſchen 
des Ghaſali überſetzte In? IN unter dem hebräiſchen 
Titel du IND Cherausg. v. Goldenthal 1839), in 
welchem er, ſich treu, anſtatt der Stellen aus dem Koran 
und andern muhamedaniſchen Schriften ſolche aus Bibel 
und Thalmud ſupplirt. 

Ferner: dnn NDD, ebenfalls aus dem Griechiſch⸗ 
Arabiſchen überſetzt (vergl. Wolf J. c.). Maimonides 
erklärt es für pſeudo⸗ariſtoteliſch. Es iſt von Loſius 
lateiniſch überſetzt. 

Ferner: MIND’ aus dem Arabiſchen des Israeli. 

über Pan DD de anima (gedr. Vened. 1519) 
iſt nichts zu beſtimmen. Vergl. Steinſchneider, in Fran⸗ 
kels Zeitſchrift III. Juli 279. 

Das AIN ') wird ihm von Abarbanel, aber 
wohl irrthümlich zugeſchrieben. 


g .* An den Streit über 2 „More“ des Maimonides 


1 . auch Chisdai thätigen Antheil. 


Endlich verdanken wir ihm den 7901 Jg, 7 — 
Prinz und Derwiſch, von welchem (nach Wolk III. 35) 
auf der Nürnberger Bibl. handſchriftlich eine lateiniſche 
Ä Überfegung von Daniel Schwenter ſich befinden ſoll. 

Vorliegendes Buch iſt hebräiſch oft gedruckt: in Con⸗ 
ſtantinopel 1518, 4, Mantua 1563, Amfterdam, Wands⸗ 
beck und Frankfurt 1766, aber alle Ausgaben ſind incorrect. 
Dann giebt es eine Fürther Ausgabe mit jüdiſch⸗deutſcher 
überſetzung, in welcher aber die Gedichte ganz fehlen. Ich 
konnte ſie gar nicht benutzen. Endlich kam mir ein Buch 
zu Händen: „Der arabiſche Mentor oder die Beſtimmung 
des Menſchen, eine orientaliſche wahre Geſchichte,“ von 
Abraham Levy, Sohn des Rabbi Gaſtai zu Alexandria, 
Cleve 1788. Von dieſem Machwerk wäre höchſtens nur 
zu ſagen, daß man durch deſſen Erwähnung ſich gewiß 
an der Literatur verſündigt! — In neueſter Zeit hat 
Herr Steinſchneider ſich durch ſeine gelehrten Arbeiten auch 
um die Makamen des Ibn⸗Chisdai verdient gemacht. 
Seine gelehrten literar⸗hiſtoriſchen Nachweiſe und gelun⸗ 
genen Nachbildungen befinden ſich in Buſch's Kalender 
1845 S. 220, 1846 S. 334 und im „Manna“ Ber⸗ 
lin 1847, in dem beſonders der Anhang eine überaus 
reiche und anerkennungswerthe Ausbeute bietet. 

Auch Dukes bot in ſeinen gelehrten Werken die 
reichſte Belehrung, wie ſich auch einzelne Nachbildungen 
zerſtreut bei ihm finden. 

Einiges in den Makamen Chisdai's iſt ermüdend, 
oft ganz gewöhnlich: ich wollte aber einestheils voll⸗ 
ſtändig fein und anderntheils hat jede Pforte hervor⸗ 
ragende Gedanken, die genugſam entſchädigen. 
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Noch muß ich bemerken, daß die Offizin des Verlags 
keine arabiſche Schrift beſitzt. 
So mag denn dieſe Arbeit mit des ee Rückerts 
Bitte ins Publikum gehen: 
„Wenn du nicht zu philologiſch, nicht zu überpoetiſch 
es anſiehſt, 
Wird dich belehrend erfreuen, Leſer, das Zwittergebild. 
Was philologiſch gefehlt iſt, vergiebſt du poetiſcher 
Freiheit, 
Und die poetiſche Schuld ſchenkſt du der Philologie.“ 


Stettin, im October 1847. 


Der Derfasser. 
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nr SChbisdais Vorwort. 


So ſpricht Abraham, der Lewite, der Sohn Chisdai's: 


tief hinabgeſtoßen — durch des Verderbens 
Schlund — auf ſchwarzen Grund. — Es 
wollt' geſondert faſt nicht ſcheinen — der 


Edele von dem Gemeinen, — es ſchien nicht mehr zu 


weichen — der Arme von dem Reichen. — Der Junge, 
aller Würd beraubt, — ſo wie der Stämme Ober⸗ 
haupt, — die Machthaber, die Greiſe — befolgen 
eine Weiſe: — Ihr Hoffen und ihr Harren — heißt: 
„Geld zuſammen ſcharren“; — ſie finden nur von 
Nutzen, — mit Purpur ſich zu putzen; — ringen nur 
und ſtreben — nach Mitteln zum Leben; — verwenden 
alle Kraft und Macht — auf ihrer Schätze Pracht. — 
Und Keiner will ergründen, — wo Weisheit iſt zu fin⸗ 


den, — an welchem Ort — des Wiſſens Hort. — 
Und ſelten iſt's gelungen, — daß Kleinen ſelbſt und 
Jungen — das Herz beweget hat — nur Einer in 


der Stadt. — Der Glaube ging zu Grunde, — es 
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ſchwand aus jedem Munde — von ihm die Kunde. — 
Vom grauer Väter Üben — iſt nichts zurückgeblieben; — 
es wird des Lebens Zeit — verbracht mit Eitelkeit, — 
mit Sorgfalt man nur geht — an's weltliche Geräth. — 


Die Weiſen unſrer Ahnen — ſie pflegten zu er⸗ 
mahnen — der Schüler Kreiſe — auf dieſe Weiſe: — 
„O, möchtet ihr dem Leben — doch die Bedeutung 
geben, — die ihr ſo gerne zollt — dem Silber und 
dem Gold, — das man auch dann noch ſchont, — 
wenn es der Ruhmſucht lohnt, — indem es Niemand 
reut, — wenn er verſchwendriſch weiht — die edle Zeit 
— der Eitelkeit.“ — (Gewiß, und jenes Wort beweiſt * 
prophetiſch hohen Geiſt! —) 


Wie Weiber — beherrſchen ſie die Treiber, — 
und ängſtlich ſehen ſie entgegen — den Lebenswegen, — 
wie Mägde ſchon von fern — den Herr'n. — Begrei⸗ 
fen's nicht, wie ſie verſchmachten, — weil doch nur 
bleibt ihr Trachten, — die Herren zu verachten ). — 
Sie ſind gewichen von den Bahnen — der Ahnen, — 
verkrümmen die Wege, — verwechſeln die Stege, — und 
ſchauen — voll Trauen — auf ihrer Väter Glück — 
zurück, — erhoffen Heil und Stärke, — weil edel 
Jener Werke, — und nehmen doch zu Herzen nicht, — 
was jener Weiſe ſpricht: — „Es dürfen die, ſo ſelbſt 
ſich kein Verdienſt erſchufen, — auf das der Väter ſich 


1) Der Tert iſt hier nicht zu enträthſeln; ich überſetzte nach 
Muthmaßung. 
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Aa berufen;“ — beſonders da an ihnen haften — 
noch Aare üble Eigenſchaften, — daß der nur Wohl⸗ 
gefallen hat — an ihnen, wie an ihrer That, — wer 
en bereit — zu gleicher Albernheit, — der in's 
Verderben rennt, — der ſich verkennt — und feinen 
winz' gen Werth, — weil er bethört. — Doch iſt ihr 
häßlichſtes Verbrechen — das Leugnen def, was fie 
verſprechen, — daß fie Gelübde ſelbſt zerſtören, — 
nachdem fie heilig fie beſchwö'ren; — weil fie an allen 
Enden, — zu denen ſie ſich wenden, — der Worte viel 
verſchwenden. — Das Leugnen und das Widerſprechen — 
iſt nur das Eigenthum der Frechen, — die alle Scham 
ertödten — und nimmermehr erröthen; — der Lügner, 
deren Munde ſchlecht — gelinget das, was gut und 
recht, — die hinſtellen auf einen Stein — ſo das, 
was wahr, wie das, was Schein. — Drum ziemt'e 
dem Rechts⸗ und Wahrheitsfreund, — (daß beſſer nicht 
als er der Todte ſcheint, —) daß ſeine That ſich nicht 
mit ihrer eint. — Auf ſolche wohl und ähnliches Ge⸗ 
lichter — hat einſt dies Lied gemacht der Dichter: — 
Gieb Acht es wird dir etwas vorgetragen, 
Und ſchärf die Zung', darauf Beſcheid zu ſagen: 
„Iſt etwas ſo, wie Todeskrankheit ſchwer?“ 
„Gewiß,“ ſagt' ich, es iſt: „das Nichtnachher“ ). 


So hat ein Araber einſt ſchön geſagt — als treue 
2) So iſt es wörtlich; und bedeutet wohl, daß ſchlimmer 


noch als der Tod der Zweifel an der ewigen Fortdauergder Seele 
iſt. Das „Nichtnachher“ iſt identiſch mit „Aufhören.“ 
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Freunde ihn gefragt — nach bitteren Verhängniſſen — 
und ſchmerzlichen Bedrängniſſen. — „Was ließ dir wohl 
im langen Leben — am tiefſten ſtets das Herz er⸗ 
beben? — Was magerte dein Angeſicht — und raubte 
deiner Augen Licht? — Und welche That war's, die 
geübt, — am meiſten dir die Seel' getrübt?“ — 
Worauf er zum Beſcheid gegeben: — „Das Ding, das 
mich im Leben — am tiefſten ließ erbeben, — die 
drückend ſchwere Lage, — die ſtets mir war zur Plage, 
— die jetzt ich noch beklage, — war, wenn mir wirklich 
wurd' beſcheert, — was ich ſo ſehnſuchtsvoll begehrt, — 
wenn meinem Streben — Befried'gung ward gegeben.“ 
— Sie fragten: „wenn dir ward verwehrt, — was du 
ſo tief begehrt, — wenn deiner Sehnſucht Stillung — 
nicht kam durch die Erfüllung?“ — Er ſprach: „Wozu 
nun hingehn, wo der Tod — mit ewig finſtern Schat⸗ 
ten droht, — wo mehr noch iſt als Sterbensnoth?“ — 
Da hob er ſeine Stimme bang — und ſang: 


Einſt fragten meine Freunde, welcher herbe Schmerz 

Am ſchwerſten in der Zeit mich traf ins wunde Herz, 

Ich ſagte ihnen: „Wohl zumeiſt hat mich verſehrt 

Der Wunſch, den ich gehegt, nach dem er ward 
gewährt.“ 

Sie fragten mich: „Und wenn er nicht erfüllet ward?“ 

Ich ſprach: „Soll nennen ich, was nicht wird 
offenbart?“ — ) 


) Die Anſpielung auf den Beſcheid des Engels an Monoah, 
Richt. 13, 18 lätß ſich deutſch kaum wiedergeben. Der Dialog 
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und nicht genug, daß ſie mit glattem Mund berücken, — 
und ſcharfgewetzte Schwerter zücken, — den Dieben gleich 


entführen — die Herzen und die Nieren; — ſie nehmen 
auch beredte Lippen hi — entwenden auch den Dich⸗ 


teren das Wort. — Es darf die Zunge nicht erbeben, 
— als eigenes Product zu geben — mit praleriſcher 
Art, — in Volkes Gegenwart, — was nie das Ihre 
ward. — Sie ſind verſehen aufzuwarten — mit wun⸗ 
derſchönen Redensarten, — die ſie von Dichteren gehört 
— im Liede wohl bewährt, — und brüſten ſich mit 
Jener ſüßen Weiſen — und laſſen ſich für Jener 
Reden preiſen, — wie Knechte, die ſich herriſch recken — 


wenn ſie in Herrenkleider ſtecken. — An dieſe iſt gerich⸗ 


tet, — was ich einſt ſo gedichtet: — 

Wer neidiſch nur aufs Wiſſen, 

Fängt auf die friſchen Wellen — 

Da eigne ihm nicht fließen, 

Aus fremden Waſſerquellen. 

Der Braut gleich, die entrinnen 

Will ihrer Häßlichkeit, 

Und ſich von Nachbarinnen 

Erborget das Geſchmeid. 
Da ich die Männer ſah der Wiſſenſchaft — verkauft in 
der Betrüger Haft, — ihr Herze ſah entwenden, — 


hier enthält die pſychologiſche Wahrheit, daß nur im Streben 
Genuß iſt, daß wir im Genuß erkalten, daß aber der unerreichte 
Wunſch durch den weiten Spielraum der Phantaſie ſchmerzlicher 
wird f 
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nichts Gut's in ihren Händen, — daß Redliche erſchlaf⸗ 
fen — im Geiſtesſchaffen, — weil höhnend man gerich⸗ 
tet, — was ſie ſo ſchön gedichtet, — und Jeden, der 
des Wortes kund — die Hand ſah legen an den Mund, 
— daß er bewacht', — was er gedacht, — und ſo nun 
der Vergeſſenheit gewichen — der Schatz an ſchönen 
Sprüchen, — daß man die Spuren nicht mehr findet — 
von dem, der Wahrheit hat verkündet, — und die im 
Lied Gewandten — faſt gleichen den Verbannten, — 
daß Dichtungen und Melodie'n — ſind ſtichwörtlich ver⸗ 
ſchrie'n — bei Nationen — in fernen Zonen, — fo 
fühlt' ich Drang — zu dieſem Sang: 


Bei Drei, die ich erlebt, 

Das Herze mir erbebt, 

Das Vierte aber reißt 

In Stücke mir den Geiſt. 
Wenn ausgerupft dem Aar 
Sein ſchönes Flügelpaar 

Und nun ſein Schutz muß ſein 
Der Mücke Flügelein; 

Wenn man zerbrach dem Stier 
Der ſtolzen Hörner Zier, 

Und ihn verletzend traf 

Im Stoß das feige Schaf; 
Und wenn der Löwe heut 
Sich laut zu brüllen ſcheut 
Vor'm Fuchs, der geſtern noch 
Vor ihm ſich ſcheu verkroch. 
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u Als alle drei fürwahr 


. Noch ſchlimmer iſt der Narr, 
Der reich und überſatt 


Sich feiſt gemäſtet hat. 


Die pöbelhaften Narren, — wenn ſie den Mann ge⸗ 


wahren, — deß Herz im Hochgefühl — erglüht fürs 
heil'ge Ziel, — der willig ihm die Hebe bringt, — 
weil ihn ein Gottesgeiſt durchdringt, — ſo ſtellen ſie im 
frechen Hohn — ihm dies Prognoſtikon: — „Ein Narr 
iſt der Prophet, — der Geiſt ihm irre geht. — Denn 
die Vernunft ſtammt nur aus Wahn, — der Weisheit 
kann doch Niemand nahn. — 6 Iſt beſſer, ſich zu klei⸗ 
den — in Byſſus und in Seiden, — Geſchäfte zu be⸗ 
treiben, — als Bücher voll zu ſchreiben, — mit Myrrhe 
ſich zu parfümiren, — als ſich mit Dinte zu beſchmieren. 
— Geſcheuter iſt's für alle Lagen, — den Beutel gut 
gefüllt zu tragen, — als für die Müh', ohn' Unterlaß 
— im Gürtel nur das Dintenfaß ). — Grammatikaliſch 
Sprechen — kann doch die Noth nicht brechen; — der 
geiſtreichſte Beſcheid — nimmt nicht das Herzeleid, — 
und wer die ſchönſten Worte hat, — macht Hungrige 
nicht ſatt; — der Mächtigſte im Wiſſen — giebt keine 
Leckerbiſſen, — und wer geſcheut — noch lang kein 
Kleid. — Wer dichtet und ſehr geiſtreich ſpricht — ihm 
ſchafft doch die Geſellſchaft nicht — zum Reiten muth'ge 
Roſſe, — zum Fahren die Karoſſe. — Wobei ſie ſich 
erfrechen, — auch höhnend noch zu ſprechen: — 


) Czech. 9, 2. 
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Ein Meiſter im Geſang 
Strebt' er ſein Lebelang, 
Und hat dem Wunſch geweiht 
Was er gehabt an Zeit. 
Am Mund der Geifer klebt: 
Das iſt's, was er erſtrebt. 
Und des Propheten Stein “ 
Muß auch ſein Kiſſen ſein. 
Den Garten und das Haus 
Macht ſein Talar ihm aus, 
Den Schuh an'n Fuß gethan: 
So ſchürt er ſein Geſpann! 
So hört man fie verkünden, — und Lügen frech ver- 
binden, — daß ſie mit ihren Tücken — das Herze deß 
berücken, — der ſonſt den Kampf nicht ſcheut — und 
ſich zur Schaar auch reiht; — der reich an Edelmuth, 
— zur guten Sache thut; — ſo, daß die edle Zucht — 
vergeblich wird geſucht, — des Liedes ſüße Art — in 
Staub getreten ward. — So ging das Wort zu Grund, 
— und nichts mehr wird uns kund! — Und ich fing 
an — und ſang: 
Die Zeit ich vor und nach durchlief, 
So rechts, wie links, ſo hoch, wie tief, 
Ob mein Haupt wird die Kron' empfahn ? 
Ich finde nur zum Schuh die Bahn! 
Als ich die Sachen ſo gewahrt, — das Mitleid in mir 
rege ward, — da trat ich in die Schranken — beſeelt 


5) 1. B. Mof. 28, 11. 
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vo dem Gedanken: — Will in der Vorderen Gemä⸗ 
chern — in ihren würz'gen Fächern — auſſuchen 
alle Schichten — von Sprüchen und Gedichten, — von 
en 8 Räthſelweiſen — der altersgrauen Weiſen, — 

t manches finde, — was ich als neu ver- 
ur — das jene Schlafenden erweckt, — die Trägheit 
hingeſtreckt. — Die Gleichnißredner ſagen: — „im Neuen 
liegt Behagen.“ 


Ich ſucht' und forſchte ſonder Raſt, — bis endlich 
ich dies Buch erfaßt, — in welchem Majeſtät — dicht 
neben Anmuth geht. — Doch häßlich ſeine Weiſen waren, 
— es ſprach die Mundart der Barbaren, — der Kö⸗ 
nigstochter ähnlich, die verbannt, — von einem Manne 
ward erkannt. — Ich forſchte treu in ihren Lehren — 
und lernt ſie lieben und verehren. — Drum nahm ich 
ihr die Selaventracht ) — und ſchmückte fie mit hoher 
Pracht, — daß Völker, ſo wie Fürſten ſehn, — wie 
edel fie, wie reizend ſchön. — Ein Baum, der Leben 


9) Die Sclaventracht iſt die arabiſche Sprache, deren Werth 

der hebr. tief untergeordnet wurde. Geiſtreich fubftitwirt Alch a⸗ 
riſi der Bevorzugung der arab. vor der hebr. Literatur das 
Verhaͤltniß der Hagar zur Sara, wo Hagar das Arabiſche und 
Sara das Hebräiſche repraͤſentirt. Er jagt: 

„Meine Seele aber Eifergeiſt erfaßt 

Für die Kenntniß, die uns nun entſchwunden, 

Sch’ ich Hagar köſtlicher Geburt entbunden, 

Sara aber leider ohne Kinder faſt.“ 
Bol. Dukes Ehrenfäulen S. 31. 
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ſpendet — dem, der zu ihm ſich wendet, — der Früchte 
ſchafft, — wohl ſüßer noch als Honigſaft — und reicher 
als der Leu an Kraft. — Und alle, die von ihr ge⸗ 
geſſen, — ſie haben Furcht und Angſt vergeſſen — und 
ſind von Hungers Leid — wie auch vom Durſt befreit. 
— Und Heilkraft hat — auch noch ſein Blatt. — Ich 
möchte es wohl „Rettung“ heißen, — weil es der Gruft 
den Armen kann entreißen, — und auch den Schuldloſen 
befreit — vom Fallſtrick, der ihm dräut, — weil es ver⸗ 
heißet, zu erlöſen — vom Böſen. 


Drum fing ich an — alſo den Sang: — 


Wer Luſt nur will, iſt geiſteskrank, 
Und erbt ein Gut, das ewig ſchwank. 
Drum rett' dein Herz, bevor es trüb' 
Und ſchmutzig wird durch geilen Trieb. 
Nimm Balſam dir aus meinem Buch 
Für Wunden, die dir Thorheit ſchlug, 
Bevor der Zeit gewalt'ge Macht 

Dich unbedingt zum End' gebracht. 
An jedem Tag du glücklich biſt, 

Wo fleißig du die Pforten lieſt. 


Vorwort des Verfaſſers. 


Der Verfaſſer ſpricht: 


ur Zeit der grauen Alten, — wo erſt begann 
der Kön'ge Walten, — da herrſcht' in einem 
ind'ſchen Land — ein König voller Unver⸗ 
ſtand — mit blut'ger Hand, — im Trug 
bekannt, — dem frechſten Hochmuth zugewandt. — Sein 
Sinnen war der Zeiten Eitelkeit, — ſein Sehnen nur 
der Luſt geweiht, — ſein Ruhm, daß ihm das Glücke 
hold, — ſein Stolz das Götzenbild von Gold. — Er 
pflegte im frechen — Herzen zu ſprechen: — „Der 
Zeiten Höhen hab ich kühn erklommen, — nun ſoll die 
Ruhe mir bekommen, — iſt's meine Kraft ja, die Alles 
dies mir eingenommen. — Mein find die Mägde, Sca- 
ven, Roſſe, — die Wagen mit der Saumthier' Troſſe. — 
Des Reichthums Pracht — der Würde Macht — hab' 
ich an Zaum und Zügel hergebracht. — Mein Geiſt 
half mir die Größ' empfahn, — nur er, nicht Gott, 
hat es gethan.“ 
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An ihn war gerichtet, — was Sänger gedichtet: — 


O ſeht ihn ſorglos in des Gold's Beſitze, 
In Silbers Schatten träumend ſeinen Traum, 
Er thront auf ſtolzer Roſſe hohem Sitze, 
Verſchmäh'nd zu faſſen ſelbſt den Zaum. 


Und er verſchwendet Macht und Kraft — in üpp'ger 
Ruhe, die erſchlafft; — des Freundes ſelbſt, der treulich 
wacht, — hatt' er wohl kaum dabei gedacht, — wenn 
er nicht half mit ſchnellen Händen — genießen und ver⸗ 
ſchwenden. — Schon in den Jünglingsjahren — ver⸗ 
wegen, weil noch unerfahren — fröhnt' er der Sinnen- 
luſt, — ſein ſelber kaum bewußt, — war ſtolz er gegen 
Unterthanen — und wüthete gleich dem Tyrannen. — 
Als er nun Alles ſah erbeben, — der Furcht vor ihm 
ganz preisgegeben, — fing er auch an, ſich ſtolzer zu 
erheben — im Blick, im Willen, in der That; — ſo 
daß vor ihm kein Rath — von Anderen beſtand, — 
und neben ſeinem kein Verſtand. — Er pflegte auch zu 
ſagen, — es könn' ihn Niemand überragen. — „Nur 
der iſt groß im Leben, — den ich mir will erheben, — 
und der vernichtet, — den ich gerichtet. — Die größte 
Thorheit in der Welt — iſt Weisheit, wenn fie mir 
gefällt; — wenn tief ein Sünder fällt, — ihn meine 
Gnad' noch hält, — der Wille, der verwegen, — wird 
That durch meinen Segen.“ — a 
Er ſang: 
Ich hab' mich ganz der Zeit geweiht, 
Sie iſt zu meinem Dienſt bereit; 
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Drum heb' ich freudenvoll die Bruſt 
Und ſtrebe nach der heitern Luſt. 5 
Wer ſinkt, den ich mir will erhöhen, 
F erheben, kann er untergehn? 

’ . Entgeht er, wenn ich will die Qual? 
und tadle ich, wer hat noch Wahl? 
Ich gebe nur allein die Huld, 
Beſtät'ge, Niemand ſonſt die Schuld; 

Zur Strafe wie zur Beifallszier 
Bin ich und Niemand außer mir. 


Sein Sinnen und ſein Trachten, — der Sehnſucht hei— 
ßes Schmachten — war nur Genuß; die Zeitlichkeit — 
entſchädigt ihn für alles Leid. — 


Der Glaub' an Gott und Religion — war hie 
und da verbreitet ſchon — bevor er trat auf feinen 
Thron. Da hat der Satan ihn geſchickt — und 
Räthe, ſo wie er berückt. — Er hat den Glauben un⸗ 
terdrückt — und alle, die durch ihn beglückt; — hat 
nur nach Sinnenluſt getrachtet, — die's kaum verdient, 
daß man ſie achtet, — verſchmäht der Ewigkeit — 
Glückſeligkeit. — Und ſchwer hat ſeine Macht gefühlt, — 
der feſt noch an dem Glauben hielt. — Der Heiden 
Opfer litt er, — Sidonier und Hethiter. — Bekleidete 
die Götzen — mit Gold- und Silberſchätzen, — hielt 
ſtreng' und feſte — die Feier und die Feſte, — verſäumt 
au beugen nie — vor ihrem Bild das Knie. — Der 
5 Heider Dienſt ſich raſch im Land verbreitet, — weil 
ren das Volk in Königs Bahnen ſchreitet! 
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— Dem Götzendiener wurde noch — erleichtert ſehr der 
Laſten Joch. — Er ladet, die als Helden ragen, — die 
hohe Würden tragen, — an allen Tagen — zu Feſt⸗ 
gelagen, — wo im Verein — der edle Wein — erfüllt 
mit Luft — faſt jede Bruſt, — wo ſinnlicher Genuß — 
im überfluß. — Die Männer brachten Opfer dar, — 
der Frauen leichtbeſchwingte Schaar — umtanzte ſingend 
den Altar. 8 


7 


r*. 
es: 


Erſte Pforte. 


Was einen Perwiſch einſt der König fragte, — 
Und auch was dieſer ihm zur Antwort ſagte. — 


inſt war des Königs Herz der Freud' er⸗ 
ſchloſſen — als er im Götzenhaus nach 
einem Hausgenoſſen, — der ſtets als Ober- 
Y ber geragt — dem Thron zunächſt, gefragt, 
— weil er ihm immer feſt vertraut — und auch auf 
ſeinen Rath gebaut. — Man ſprach: „Du ſucheſt einen 
Mann, — den Thorheit arg umſpann. — Sein Silber 
und fein Gold — hat praſſend er vertollt, — in Aus- 
ſchweifung und Rebenſaft — beraubt das Herz er aller 
Kraft. — Er zog von dannen arm und leer, — ſank 
ins Verderben allzuſehr, — erhebt ſich wohl auch nim⸗ 
mermehr. — Als er ſich ſelber fand — nun an der 
Schande Rand, — als ſein Vermögen ſchwand, — nichts 
blieb in feiner Hand; — hat er den Derwiſchen ſich 
zugeſellt, — bebaut mit ihnen wohl das Feld, — da 
feſt er auch an ihrem Glauben hält.“ — Des Königs 
Zorn war keglommen, — und hat faſt überhand genom⸗ 
men, — als dieſe Kunde er vernommen. — Er ſchicket 
Deifele Prinz u. Derwiſch. 2 
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Boten gleich darauf, — gedrängt zum Lauf, — zur 
Flugesſchnelle — zur Stelle. Sie ſuchen ſeine Spur 
— auf Thal und Flur — und ſpäh'n — auf Höh'n, — 
bis ſie ihn finden — in Waldes Gründen, — wo ſtill 
er ruht — bei Wildesbrut — auf Reiſern, dem Geſtrüpp' 
geraubt, — und Holz und Steine unter'm Haupt; — 
da nährt er ſich von Kraut und Rinde — ganz gleich 
dem Rinde. — Sie nehmen ihn fort — von dort, — 
und zerren ihn gar weit, — ob er auch Zeter ſchreit, 
— zum König in der Fürſten Kreis, — gefolgt v von 
Jüngling und von Greis. 


Als ihn der König nun gewahrt — im Erin. 
kreis, der ihn umſchaart, — von Kopf bis Fuß behaart 
— nach Derwiſchart; — entſchnaubt im Flug — dem 
Mund' der Fluch: — ö 

O, ſeht! der Mann, der Schuld- und Sündenvolle, 
Er frömmelt, um der Schmach nicht zu erliegen; 
Nicht wählet er aus Gottesfurcht die Wolle — 

Er wählt und trägt ſie nur, um zu betrügen! 


Und ſpricht: „Weil ich gewohnt, mit dir des Raths zu 
pflegen — und dich geliebt mit Seele und Vermögen: — 
Haſt deshalb du des Unheils viel auf dich gehäuft, — 
das faſt an Selbſtmord ſtreift, — die Kräfte all' ver⸗ 
ſchwendet, — auf Nichtiges verwendet, — biſt Thorheit 
nachgegangen, — und mir nicht angehangen?“ — 
Der Derwiſch ſprach: „da ich es nicht darf wagen, 
— dich anzuklagen, — ſo ſcheint's mir angemeſſen, — 
du möchteſt mit Vernunft ermeſſen, — was ich zu ſagen 
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mich wohl darf vermeſſen. — Nun, ſo vernimm, — 
doch ohne Grimm, — und gieb Beſchluß — ohne Ver⸗ 
druß. — Der Zorn iſt feindlich dem Verſtand, 
er bildet eine Scheidewand — zwiſchen dem, 
dem er gehört — und der Sache, die er hört.“ — 
König. „Du darfſt es wagen, — ohne Zagen, — was 
Gott dir eingiebt, vorzutragen.“ Derwiſch. „So möcht' 
ich fragen denn vor Allen, — ob du gefühlt des Zornes 
Wallen, — weil ich geſündigt gegen mich, — oder weil 
ich's gegen dich?“ — Konig. „Wohl thatſt du weher 
dir, — als jemals mir. — Doch, wenn von denen, die 
mir gehören, — nur Jemand will, ſich ſelbſt beſchweren, 
— ſo ſtehts mir zu, es ihm zu wehren. — Ja hätte 
Jemand ſich entleibt, — das Recht mir unbenommen 
bleibt, — ihn zu bezeichnen als infam, — weil er mir 
einen Bürger nahm; — und eben alſo gut — will ich 
von dir dein Blut, — und trifft dich meiner Strafe 
Schwere, — weil du verunglimpft deine Ehre, — und 
lodert meines Zornes Flamm', — weil du beraubet 
meinen Stamm, — in dem du dich ins Leid geſtürzt, — 
dein Leben haſt verkürzt — und dir und deinem Haus 
— haft zugefüget Angſt und Graus.“ 
Und er ſang: 

Wie arg hat dich das Herz belogen 

Mit eitlen Wünſchen, die verworr'n! 

Wie hat der Irrgeiſt dich betrogen, 

Da du dich ſelbſt zerfleiſch'ſt im Zorn. 

e 'Iſt Krankheit, die vielleicht zu heilen; 

So banne nur zuvor den Gram; 
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Entflieh' der Selbſtqual ohne Weilen, 
Die dir das Leben faſt ſchon nahm. 
Darfſt deinem Auge nicht mehr trauen; 
Wie ſollt' ein Andrer auf dich bauen, 
Wenn du das Schwert in deiner Hand, 
Als Mörder gegen dich gewandt! — 


Derwiſch. Wohl war's mir im Voraus bekannt, — 
daß im Beweis du haſt die Oberhand. — Der Ein⸗ 
wand iſt vor'm Richter wohl begründet, — der Recht 
nach Wahrheit kündet. — Nun wagt zu richten wohl 
kein Erdenſohn, — wo du gerichtet ſchon; — doch außer⸗ 
dem noch Richter dir gehören — die wohl auf deine 
Stimme hören, — von denen Einige ich möcht' begehren, 
— doch Andre bebend möcht abwehren. — König. „Mach 
mir die Richter auch bekannt!“ — Derwiſch. „Ich wünſch' 
als Richter: Einſicht und Verſtand, — doch jenen, den 
ich möcht' verbannt, — der Zorn iſt's, wenn er entbrannt.“ 


Und er rief: ; 

Vor der Gerichtszeit voll droh'nder Gefahren 
Wogt mir im Herzen des Schreckens Gedräng. 
Wolle mich Gott vor ihr doppelt bewahren, 
Wenn im Gerichte der Richter auch ſtreng! 


König. „Auch dem verſprech' ich zu willfahren, — 
und will nach Wahrheit nur erfahren, — was dir 
iſt in den Sinn gefahren, — wann du's gefühlt, ſich 
offenbaren — und welche Förderer dir waren.“ 


D 


Zweite Pforte. 


Enthüllet den Zetrug der Zeit — 
Und ewige Sebrechlichkeit. — 


er Derwiſch ſprach: „Zunächſt zur erſten 
deiner Fragen! — In meiner Kindheit Len⸗ 
zestagen — vernahm ich lieblich zu mir ſagen 
— ein Wort mit ſüßem Klang, — das mir 
ins Herze drang, — (das noch in Unſchuld ſchlief —) 
gar tief, — ſo wie in fetten Grund — das Körnlein 
fällt geſund. — Es hörte nimmermehr — zu wachſen 
auf nachher; — der Regen half's erziehn, — erblühn, 
— und wie das Veilchen, ſtille, — gab's Wohlgeruch 
in Fülle. — Die Zweige und die Aſte — ſie wurden 
ſtark und feſte, — bekamen Kronen ſchön, — wie du ſie 
nun geſehn; — die Wurzeln drangen hin und her — 
bis übers Meer. — Wenn tiefer Schlaf — des Wech⸗ 
ſels Kinder traf, — dann fühlt ich um das Haupt des 
Geiſtes Wehn, — das ich nicht faſſen konnte, nicht 
verſtehn. — Es war 'ne Stimme zart und leiſe, die 
ſprach in dieſer Weiſe: — „der Thoren Troß — nennt 
Weſenhaftes weſenlos, — und giebt dem Weſenloſen 
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Eigenſchaft, — die nur beſitzt, was weſenhaft. — Wer 
nicht verſchmäht, — was nicht beſteht, — erreichet nie, 
— was weichet nie. — Wer das nicht klar erkannt, — 
was ewig von Beſtand, — kennt nicht des Geiſtes 
wahres Loos, — ob er auch flieh', was weſenlos. — 
Das Weſenhafte iſt die Ewigkeit, — das Weſenloſe 
bleibt die Zeitlichkeit, — beſtehend aus Vergänglichkeit.“ — 


Jedoch es macht mir dieſe Rede — im mindeſten 
auch nicht Beſchwerde; — denn allerſeits — war Sin⸗ 
nenreiz, — der mich gebracht — in ſeine Macht, — in 
deſſen bunt Gewühl — ich irrt! vom rechten Ziel. — 
Mir ward kein Theil — an jenem Heil. — Ich habs 
gehört, — doch nicht begehrt; — ich glaubte dem Be⸗ 
richt — noch lange nicht; — doch wurd' ich ſtark — 
und voller Mark. 


Die Zeit ſelbſt wurde ſpäter — ihr eigener Ver⸗ 
räther. — Sie öffnet' mir des Herzens Thüren, — und 
ich begann zu ſpüren — ſelbſt ihr Verführen; — die 
Blindheit war gebannt — durch ihre eigne Hand, — 
ich merkte das Verſtricken — mit feſten Blicken. — Sie 
zeigte mir wie wahr — die ſüße Lehre war, — die mir 
ward offenbar. — Ich ſah's an dem, was mir gebracht 
die finſtre Nacht, — der Tag, wenn er erwacht. — Ich 
ſah, daß Leben nur iſt Sterben, — Verarmen das Er⸗ 
werben, — die Freude Kummer, — die Fülle Hunger, — 
Geſundheit — Krankheit, — die Kraft nur ſchwach, — 
die Ehre Schmach. — Wie wär' das Leben — nicht 
Sterben eben, — da der, ſo lebt, — nur immer ſchwebt 


— dem Tod entgegen — auf allen Wegen; — und 
ſicher iſt der Tod, — das Leben ſtets bedroht! — Der 
Weiſe ſagt: „Nichts giebt's, daß ſo vom Zweifel wäre 
frei, — daß doch bezweifelt wird, als ob es Lüge ſei, — 
als jene Wahrheit, daß der Tod — uns ſtets bedroht.“ 
— Er ſagt noch: „Mir bleibt es unbegreiflich faſt, — 
wie man mit ſolcher heißen Haſt — nur ſtrebet nach 
der Welt, — vom Tode rings umſtellt, — und träge 
nichts beginnt, — wodurch man ihm entrinnt!“ — 
Der Dichter ſagt: / 


Armer, der du bald vergeſſen, 
Denk' an deine Fehl' zurück! 
Ach, was frommt es denn, zu meſſen 
Deinen Schatz, gefüllt vom Glück? 
Denkſt du ewig denn zu weilen 
Thor! auf dieſem Erdenrund 2 
Sollte deine Tag' ereilen 
Nicht des Lebens letzte Stund? 
Müßteſt's endlich doch begreifen, 
Daß die Zeit dem Schatten gleicht, 
Daß die Tage uns umſchweifen, 
Wie ein Traum, der raſch entweicht. 
Wie die munteren Gazellen 
Hüpfſt du ſorglos zum Genuß, 
Merkſt im Reigen nicht den ſchnellen, 
Leichtbeſchwingten Todesfuß. 


Der Reichthum, wie, — wär Armuth nicht? da nie — 
der Menſch erwirbt ein Gut, — ohn' daß zu deſſen Hut, 
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— was er gewonnen, — er auch begonnen — nach 
Neuem wiederum zu ſtreben, — das Alte ſchützend zu 
umgeben, — es treu zu wahren — vor Zeitgefahren. 
— So hört am Tage — nicht auf die Plage. — Man 
trotzt der Sonnengluth, — der Kält' und Stürme Wuth, 
daß Räuber nicht entfernten — die wohlgerathnen Ern⸗ 
ten, — und fühlet darben — bei reichen Garben. — 
Bei Nacht — er wacht, — und plagt das Herz — mit 
Angſt und Schmerz. — Es iſt das Gold — doch gar 
zu hold. — Der Schlaf iſt Qual, — vergällt das 
Mahl; — er fürchtet ſich vor Dieben, — die Finſterniß 
nur lieben. — Drum nimmer ziehn — von ihm die 
Müh'n, — wenn Jahre flieh'n. — Es bleiben ſtets die 
bangen Sorgen, — ob das Erworbene geborgen. — 
Der Weiſe ſagt darum: „Des Reichthums Stelle — iſt 
Sorgenquelle; — ſchränkt Jenen ein, — wird dieſe 
klein!“ ) — Ein Andrer ſagt: „Beſitz verlangt, daß 
er bedienet ſei: — wer andern dient, iſt der wohl frei?“ 
— Der Dichter ſagt: 

Für alle reiche Schätze dein 

Erwirb erleuchteten Verſtand; 

Nur ihn laß deine Zierde ſein, 

Dann trägſt du ſtets ein Feſtgewand. 

Doch müh' dich nicht um Reichthums Spur, 

Um Aethiopiens Geſchmeid: 

Du häufſt durch Beides wahrlich nur 

Dem eignen Herzen herbes Leid. 


N) Vergl. Aboth. 2, 8 und Perlenauswahl von Gebirol. 
Berlin 1842. S. 82. 
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Die Freude — wird zum Leide, — weil ſich der Menſch 
ſelbſt täuſchen muß, — wenn ihn erheitern fol Genuß; 
— denn zum Beſchluß — kommt doch Verdruß. — 
Soll eines Dings Gedeihn — ihn auch erfreun, — 
muß vorhergehn, — 'ne Schaar von Wehn. — Die 
Luſt an Kindern, Freud an Geld, — wenn man auch 
gegenüber hält — die herben Leiden — beim einſt'gen 
Scheiden — nach Jahr und Tag: — was ſind ſie? 
fag’! — Und da der Schmerz ganz unbedingt, — denn 
unabweislich Trennung bringt, — ſo ziemt's, daß Weiſe 
nichts erfreut — was ihnen beut — die falſche Zeit; 
— weil ſie doch wiſſen, — daß's beim Beſchließen — 
ins Nichts zerfließt, — und Täuſchung iſt. — 


Der Weiſe ſagt: „Wem's glücklich iſt gelungen, 
— daß er ein ſchönes Ziel errungen, — muß anfangen 
zu beben, — er könne auch erleben, — was er ſo gern 
— wünſcht in der Fern?“ — Ein Anderer ſagt: „Des 
Menſchen Tage — ſind ſtets voll Plage; — denn lebt 
er lang, — ſo ſieht er bang, — viel Freunde ſterben, 
— muß Seufzer erben, — und iſt die Zahl nur kurz 
an Tagen; — ſo muß er über ſich doch klagen! — 
Der Dichter ſagt: 
Menſch, gebrechlich Kind der Erde! 
Schmerzenreich iſt ſtets dein Tag; 
Immer neu bring dir Beſchwerde 
Der Minuten kurzer Schlag. 


Zt fie lang des Lebens Dauer, 0 
Biſt du vielemal bedroht 


Von der tiefen, ſchwarzen Trauer 
über der Geliebten Tod. 

War das Leben kurz an Jahren 

Iſt das Wehe auch gerecht, 

Daß die Jahre ſpärlich waren 

Und die Spärlichen noch — ſchlecht! 


Und wenn der Menſch ſatt, — ſo bleibt er doch matt. — 
Eine glühende Hitze?) — hat den Körper zum Sitze, — 
und wenn ſie, entzündet, — die Stoffe nicht findet; — 
ſo muß ſie es wagen — den Leib zu benagen, — das 
ſo lange währt, — bis ganz er verzehrt. — Wenn 
nun der Stoff, der ernährende, — nur iſt der Hitze 
wehrende, — daß fie nicht erfaſſe — des Körpers Maſſe; 
— fo mehrt die Ernährung — doch nur die Entbeh⸗ 
rung, — weil doch, indem fie nährt, — die Gluth ſich 
mehrt, — die immer währt — und nie aufhört. — 


Als man nach der Geſundheit einſt gefragt — 
den Weiſen, hat er ſo geſagt: — „Mir fehlt's Ver⸗ 
trauen ganz zu ihr, — weil ſich die Theile doch in mir 
— verzehren ſtets mit heißer Gier.“ — Und er ſang: 


Wen nun von euch ſoll ich fragen, 
Freunde, die ich mir erwählt, 
Wenn es mir an bangen Tagen 
Einſt an gutem Rathe fehlt? 


2) Die organiſche Einwirkung auf die Nahrungsmittel erfolgt 
beſonders durch die animaliſche Wärme, welche ihren Hauptgrund 
im Verbrennungsprozeß hat, der bei der Athmung ſtattfindet. 
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Sagt! wie ſollt' ich fürder hoffen 
Auf ein Weſen außer mir, 

Wenn aus meines Lebens Stoffen 
Nimmer weicht des Kampfes Gier? 


Und die Geſundheit — iſt nur Krankheit. — Die Friſche 
kommt den Kräften — aus vieren Säften, — von denen 
jener Saft, — der unſrer Lebenskraft — am meiſten 
gut — nur iſt das Blut. — Hat es nun volle Strö⸗ 
mung, — ſo droht es ſtets mit Lähmung. — Und auch 
des innern Kampfes Wuth — hat ſeinen Urſprung nur 
im Blut, — ſo wie der Krankheit lange Zahl — ge⸗ 
folgt von reicher Qual, — wie Al⸗dabca und Al⸗taon 
— Al⸗Akla und Al⸗Barßom 3) — und ſonſt dergleichen 
L an Zahl fo reichen. — Wenn nun der gute Saft — 
ſo viel der Leiden ſchafft — und uns bedroht — mit 
ſolcher Noth: — was wäre wohl zu ſagen — von 
jenen andern Plagen, — die ſo 8 — wie un⸗ 
träglich? — 


Man fragte einen Weiſen einſt nach ſeinem Wohl⸗ 
befinden, — als er ſich mußt' im Bette winden — von 
Schmerzen hart geplagt, — und er hat ſo geſagt: — 
Mein Zuſtand gleicht dem Staate — regieret von ge⸗ 
theiltem Rathe; — dann iſt er auch als Schiff zu den⸗ 
ken, — das viele Steuerer verſchieden lenken.“ — Und 
er fing an — und fang: — 


) Dieſe Krankheiten konnte ich 
ſundheit vergl. Baba Bathra 56. 
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Schonung meinem armen Herzen, 

Seine Brandung brauſt und ſteigt; 

über Aller herbe Schmerzen 

Meines Schmerzes Schwere reicht. 

Wollt ihr aber dennoch wiſſen 

Meines Friedens hohen Grad: 

Er iſt wie die Stadt zerriſſen, 

Die beherrſcht getheilter Rath. 8 
Wie wär' die Kraft — nicht ſchnell erſchlafft, — leicht 
hingerafft: — da vier Gewalten — im Leibe ſchalten. 
— Die Eine zieht heran, — die hält, was fie em⸗ 
pfahn, — die dritt' zerreibt, — die viert' vertreibt. — 
Es iſt die ziehende — die immer glühende, — die 
trocken nur — nach der Natur — der grünen Galle; — 
die Theile trocknen alle — die Stoffe dann, die feuchten, 
— wenn jene ſie erreichten, — und ſchlürfen — nach 
Bedürfen. — Doch manchmal zieht ſie auch heran — 
vielmehr als ſie gebrauchen kann, — aſſimilirt, — was 
genirt, — und bringt der Leber und dem Magen — 
verſchiedentliche Plagen. — 

Die haltende — iſt die erkaltende, — die trocken 
nur — nach der Natur — der ſchwarzen Galle; — die 
Theile halten alle — den Stoff, der Nahrung werde — 
in ihr, wie in der Erde. — Wenn nun erſchlafft — iſt 
dieſe Kraft, — die Stoffe nicht kann halten, — begin- 
net bald zu walten — Schmerz und Weh, — wie 
Diarrhoe, — Al-Sahir — und Al-Nuſir. — 

Und jene, die zerreibt — auch immer bleibt, — 
wenn auch ſtets voll Gluth — doch unverwandt dem 
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Blut, — weil ſie der Luft gehört, — durch die der Theil 
verzehrt — und auch aſſimilirt, — was er zu ſich ge⸗ 
führt, — und ihm als Koſt gebührt. — Iſt nun erſchlafft 
— gar dieſe Kraft — aus ſolchen Gründen, — die 
leicht zu finden, — daß fie die Stoff’ nicht kann zer⸗ 
reiben, — die übrig bleiben: — die Folgen Ausſatz, 
Flechten ſind, — Hautausſchlag und weißer Grind. — 
Die Kraft, — die ſchafft, — daß Alles weicht, — 
iſt kalt und feucht, — im Chymus liegend, der ganz 
bleich, — dem Waſſerelemente gleich. — Durch dieſe 
treiben alle Theile — weit fort in Haſt und Eile — 
vom Nahrungsſtoff den Reſt, — der faſt ſchon iſt ver⸗ 
weſt. — Iſt dieſe Kraft — zuſehr erſchlafft, — ohne 
Vermögen — fortzubewegen, — erzeugt ſie Verhärtung 
und Würmer im Magen, — und außerdem zahlloſe 
Schmerzen und Plagen. — Unmöglich iſt es zu verkün⸗ 
den — die Leiden alle mit den Gründen, — ſo groß 
iſt ihre Zahl, — ſo mannigfach die Qual, — je nach dem 
Grad, — den's Übel grade hat, — wie es verzweigt — ſich 
zeigt — und fällt und ſteigt ). — Drum iſt's unzwei⸗ 


Dieſer didactiſch⸗ medizin ſche Paſſus iſt für eine poetiſche 
Bearbeitung ſehr ungefügig, aber doch von den Dichtern dieſer 
Gattung oft mit Glück überwunden, wenn auch nicht ohne ſprach⸗ 
liche Härten. So hat Alchariſi „Reluoth Gewija“ geſchrieben · 
und Schem Tob Palkeira ein Gedicht über Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit, handſchriftlich in e Bibliothek. Das jüngfte 
Werk diefer Art iſt „Luach Chajin Bachner. Krakau 1649, 
von Wagenſeil 1686 ins Lat e überfegt. er Duk. 
Rabb. Blum. 43 u. Ehrenf. 46. 
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felgaft, — daß Menſchenkrat — gar leicht erſchlafft — 
ſchnell hingerafft — von Angſt und Noth — zum Tod. 
— Ein Greis, von Schmerzen hart geplagt, — ward 
um's Befinden einſt gefragt, — worauf er ſagt': — 
„Was fragt ihr noch nach dem Befinden — des Man⸗ 
nes, den feſt binden — vereinte — Feinde, — wo 
Einer zieht, ein Andrer ſtößt, — wo Einer ſchnürt, ein 
Andrer löſt; — er iſt voll Wunden, — die nie geſun⸗ 
den, — und ſieht des Feindes Hand, erſchreckt, — noch 
ſtrafend ausgeſtreckt!“ — Drauf ſtöhnt er e — 
und rief und ſang: — 

Wie kann friedlich er wohl leben, 

Der geboren, lebt und dau'rt 

Rings vom Feindesheer umgeben, 

Das ihn wie Gewild umlau'rt. 

Dort gezogen vom Magnete, 

Da verletzt vom Schlangenbiß, 

Hier geſchmiedet an die Kette, 

Schmachtend wie im Burgverließ. 

Dieſe Kraft zermalmet gerne 

Ohne Schonung, ohne Gnad, 

Jene drängt und treibt zur Ferne, 

Was der Leib zum Leben hat. 

Sie umnagen, ſie umtoſen 

Mich fo lang ſchon, als ich alt, 

über mich den Ruheloſen 

Bleibt gerüſtet die Gewalt!“) 


„) Vergl. Perlen. 81. Kuſarl. Prag 1838. 4, 28. 
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Und wie wäre — nicht die Ehre — geworden ſchon — 
zu Spott und Hohn! — Es gab noch keine Größe, — 
die nicht gehabt 'ne Blöße; — es war der Ruhm nut 
ſchwach — oft im Vergleich zur Schmach, — wie die 
Berichte — in der Geſchichte — vergangener Zeiten — 
von Königen verbreiten, — den prächtigen — und mäch⸗ 
tigen. — Sie mußten viel ertragen — der Mühen und 
der Plagen: — ſo groß wie ihre Höhe — war wohl 
auch ſtets ihr Wehe. — Und dann iſt ja die Zeit der 
Wonnen — ſo kurz und ſchnell verronnen, — die Tage, 
die ſo drückend, bang — dagegen doch ſo ſchrecklich lang! 
— Drum ziemt dem Erdenſohn — wohl auch der 
Hohn, — zu dem er ſtets bereit, — wenn er gedenkt 
der Zeit — mit ihrem böſen — Weſen. — Drum ſind 
zu preiſen — die Weiſen, — die dem zeitlichen Leben — 
drei Theile gegeben: 

Was anlanget den Erſtern, — ſo nennen wir ihn 
„Geſtern“: — das war ein Lehrer, der verſucht — durch 
Unterricht die weiſe Zucht; — er war gekommen — zu 
deinem Frommen, — dir zu verleihen — Gedeihen. — 
Sein heillſam Wort — ging mit ihm fort. — Biſt aber 
du verſtändig, — ſo denkſt du wohl beſtändig — der 
eingeprägten Zucht, — weil ſie ſo reich an Frucht. — 

Der Zweite — iſt „heute“, — der ſich dir ange⸗ 
ſchloſſen — als treuen Bundsgenoſſen, — als Freund, — 
von dem es ſcheint, — daß er es redlich meint. — 
Weil er ein Neuer — iſt er dir theuer, — du haſt 
geſehnt dich, ihn zu ſehen — und näher mit ihm um⸗ 
zugehen. — Doch ſiehſt du nicht, — wie ſchnell er bricht 


32 Zweite Pforte. 


— die Treue, — die neue, — und den Bund zerreißt, 
— den er verheißt! — Haſt du Verſtand, ſo laß dich 
warnen, — von ſeiner Tücke nicht umgarnen! — 

Das „Morgen“, jener dritte dann, — nun der 
iſt gar ein fremder Mann, — von dem noch Niemand 
wiſſen kann, — was dir zuführet ſein Geſpann, — was 
ſein Geleit — bringt mit der Zeit. — Kannſt du ja 
kaum noch wiſſen, — ob ſich auch je wird ſchließen — 
zwiſchen euch beiden — ein Bündniß mit Freuden. — 
Mit dem nun gehen in den Bund, — von dem dir 
gar noch nichts iſt kund, — iſt offenbar — doch voll 
Gefahr! — Der Muſenſohn — ſingt ſo davon: — 

Drum löſe vom Herzen die Rinde 
Und lauſche bedächtig, mein Sohn, 
Welch' Lehre der Tag dir verkünde, 
Geworden zum „geſtrigen“ ſchon! 
Den „heutigen“ denk als Genoſſen, 
Der liebreich dir Freundſchaft verheißt, 
Die kaum ſich begrüßend umſchloſſen, 
Ales er ſie ſchon treulos zerreißt. 
Und unbekannt iſt dir das „Morgen“, 
Ein Fremdling, von dem du nicht weißt, 
Ob Qual er dir bringt oder Sorgen, 
Ob Freude und Glück er verheißt! “) 
Mein König und Herr! — es bringet noch mehr — 
der argen Beſchwerde — die fluchbeladne Erde. — Das 


6) Vergl. Spr. 27, 1. Muſar Haskel 84, 166 nach Spr. 
3, 28. Steinſchneiders Manna 94 und S. 52, 5 nach Alchariſi. 
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Grade wird von ihr verrückt, — weil ſie mit Lockungen 
berückt — und ſcharfe Schwerter zückt. — Sie läßt nur 


erben, — um zu verderben, — ſie küßt im Brennen, — 


um zu trennen; — verleiht, um zu verkürzen, — er⸗ 
hebet, um zu ſtürzen; — ſie läßt entſpringen, — doch 
um zu bringen — in neue Schlingen. — Umarme ſie 
mit Liebe, — ſie kennt nur Haſſes Triebe; — ſei voller 
Wohlthat gegen ſie, — und ſie erkennt es nie; — ver⸗ 
traue ihr, — ſie heuchelt dir; — halt du ihr dein 
Verſprechen, — ſie wird das ihre brechen. — Was man 
durch ſie errichtet, — hat ſchnell ſie auch vernichtet. — 
Gieb ihr den Gruß im Frieden, — ſofort iſt ſie geſchie⸗ 
den. — So eben hat ſie freundlich dich umarmt, — 
und ſpottet dein, wenn morgen du verarmt. — Jetzt 
reicht die Hand ſie dir mit reicher Gabe — und morgen 
ſchleppt ſie dich zu Grabe. — Des Morgens giebt ſie 
goldenes Geſchmeid, — am Abend ſtreut ſie Aſch' aufs 
Kleid. — Heut hat ſie dich mit Edelmuth umfaßt — 
und morgen biſt du bitterlich gehaßt. — Heut hebt ſie 
dir die Bruſt — mit hoher Luſt, — und füllet dir die 
Hände — mit überreicher Spende, — der Morgen hat 
ſich kaum ermannt, — iſt ausgeleeret deine Hand, — 
jedoch dein Herz — iſt voller Scherz. — Heut wird ſie dich 
bekleiden — mit Byſſus und mit Seiden, — und morgen 
legt fie dich — zu Wurm- und Madenſtich. — Heut ruft fie 
Sängerinnen, — mit dir vertraut zu minnen, — zum frohen 
Liederklang — und morgen ſchon zum Leichenſang — die 
ſchwarzen Männer und die Frauen — und Alles iſt voll 
Grauen! — Der Muſenſohn — ſingt ſo davon: — 
Deifels Prinz u. Derwiſch. 3 
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Der Fleiß'ge bringt an Morgengabe 
Der Erde viel, wie ſeiner Braut, 
Doch, ſchwanger, wurde ſie zum Grabe, 
Verweſet iſt, was er gebaut. 

Sie weiß ſich wunderſam zu kleiden, 
Zu locken mit erſchloſſ'nem Mund, 

Und rufet laut auf ſchönen Weiden, 
Auf Bergeshöhn, in Thalesgrund: 

„So holt euch doch die friſche Labe 
„Aus meiner nahrungsreichen Koſt, 
„Und trinkt und ſchwelgt in meiner Gabe 
„Von Öl und Wein und friſchem Moſt. 
„Erwählt die Stoffe euch die beſten 
„So reich gewirkt wie farbenſtolz, 

„Und wohnt in prächtigen Paläſten 
„Von Ceder⸗ und Cypreſſenholz.“ 

Doch ach, gewährt es denn auch Nutzen, 
Wenn heut des Menſchen Angeſicht 

Dem Himmel gleicht, den golden putzen 
Das reine Blau, der Strahlen Licht — 
Wenn morgen an der Perlen Stelle 
Das Grabgewürme ihn umrauſcht, 

Und er das Schloß, ſo freundlich helle, 
Mit Grabeskerker umgetauſcht? 


Das iſt ein Theil der Plagen — in unſres Lebens 
Lagen, — wie ichs erfuhr — auf leiſer Spur. — 


D 
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(Fortſetzung.) 


edoch, mein königlicher Herr, — du tadelteſt 
mich ſehr, — daß meines Hauſ's Genoſſen 
D ich ſchnöde hab' verſtoßen; — nun, fo 
hc 

vernimm: — Gar nichts, was ſchlimm, — 
was ihnen thäte weh', — hab gegen ſie ich je — auch nur 
entfernt getrachtet, — ſie niemals auch verachtet; — 
ſo lang mein Daſein währt, — hab' ich ſie mir genährt. 
— Doch wenn auf ſie und auf ihr Werk — ich rich⸗ 
tete mein Augenmerk; — ſo ſah ich wohl Geſtalten, — 
die ſprachen von dem Walten — nur mit Geprahl — 
laut überall, — weil mein Gehör — ſehr ſchwer — 
und auch nicht klar — mein Auge war. — Denn, wer 
bewehrt — mit Lanz und Schwert, — und ſie zu brau⸗ 
chen war bereit, — wenn auch zu meinem Leid, — den 
hielt ich — für gütig — und hab' gemeint, — er ſei 
mir Freund. — Nach ein'ger Zeit — war ich befreit — 
vom Augenſtaar, — ſah' ziemlich klar. — Da merkt 
ich ſie verlaufen — in bunt gemiſchte Haufen, — und 
konnte nicht entwirren * Fetten von dem Dürren, — 
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und wer zu ächten, wer zu ſchmähn — nicht erſpähn, 
— auch nicht wer Freund — und wer ein Feind, — 
wer Verehrer, — wer Beſchwörer. — Als Gottes Wille 
es geweſen, — daß ganz ich ſollt geneſen, — und ich 
fürs Aug', das wunde, — bekommen das geſunde, — 
geriſſen war der Schleier — und der Geſichtskreis freier, 
— als ſich erſchloß das Ohr, — vom Blicke ſiel der 
Flor: — hab Alles ich erkannt — mit. richtigem Ver⸗ 
ſtand, — vermochte auszuſchließen — das Bit ere 1 

Süßen, — wer mir gern — nah, wer fern, — ner 
mein Käufer, — wer Verkäufer, wer mir Feld — 
wer Feind. — Die mich verehrten — und auf mich hör⸗ 
ten, — die ich umſchloſſen — wie Hausgenoſſen, — 
ſind fortgegangen : — fie waren Schlangen, — Skor⸗ 
pionen, — die nicht ſchonen, — Baſilisken, die nicht 
hören — aufs Beſchwören, — deren Sinnen — und 
Beginnen — Unheil ſchafft — mit böſer Kraft, — 
deren Wuth — nimmer ruht, — nach Stufen nur ver⸗ 
ſchieden, — die ihnen beſchieden, — je nach der Kräfte 
Grad, — der Jedem ward. — Der eine glich dem Leu, 
— der ſonder Scheu — verſteht, mit ſteifem Nacken — 
den Raub zu packen. — Und andre glichen Bären, — 
die verheeren, — erſt lauern — im Kauern, — um 
dann mit ſpitzen Krallen — aus Dickicht anzufallen — 
den Webrloſen — und Argloſen. — Noch Andre klaff⸗ 
ten wie die Hunde — mit biſſig ſcharfem Munde — in 
Zorneswuth — und übermuth. — Und Ein'ge waren 
Füchſen gleich, — die nur an ſchlauen Liſten reich, — 
an bösartigen Ränken, — die ſie verſchmitzt erdenken. — 
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Wie bunt auch dieſe Wege feinen, — am Ziele mußten 
= ſich einen. — Und er fing an — und fang: 


Ich fühl es im Herzen drum wogen 
Wie Feuers entfeſſelte Glut, 
Daß treulos mich immer betrogen 
Die Freunde, ſo falſch wie die Flut. 
Wen ſtets ich gezählt zu den Treuen, 
Zu denen mit edelem Muth, 
* Ich ſeh ihn die Freundſchaft entweihen 
und Andern vertheilen mein Gut ). 
Bei dem ich gehofft mich zu bergen 
In Schicksals hart quälendem Drang, 
ge Der gleichet faſt blutigen Schergen, 
und erbt, was er raubend erzwang. 
Der plündert vergleichbar den Wölfen, 
Und heget ſein Grimmen gar lang, 
Daß nimmer Vergebung kann helfen, 
Weil baar er der Gnad' wie die Schlang. 
Und jener greift liſtig zu Ränken, 
Wie Füchſe in Argliſt ſtets neu, 
Und der faßt mit rieſ'gen Gelenken 
Verfolgen wie wüthender Leu. 


Die Gbeichnißredner ſagen: Es ſind die Väter — gar 
oft Verräther, — die Mütter — Zerrütter, — die 
Brüder — wie Hyder, — die Weiber — nur Treiber, — 


) Nichal hier zum Beſitz serien, * Joſ. 13, 32. 14, 1. 
Mo 34, 9. 


£ Fi 
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der Same — zum Grame, — die Freunde — nur 
Feinde, — die Blutsverwandten — die Kampfgewand⸗ 
ten. — Mein König, ſieh', trotz deiner Kraft — und 
trotz dem Einfluß, den ſie ſchafft, — der Scheu, die ſie 
bereitet, — der Furcht, die ſie verbreitet, — trotz dei⸗ 
nem ſieggewohnten Arm — und jenem bunten Schwarm 
— von denen, die ſich an dich hangen — im fürſtlich 
hohen Prangen, — trotz deiner Krieger Reihen, — die 
deinem Dienſt ſich weihen, — der Warten — und 
Standarten: — du ſelber würdeſt finden — nach ruhi⸗ 
gem Ergründen, — daß aus dem ganzen Troſſe — kein 
einziger Genoſſe — dir recht ergeben ſei — und treu; 
— daß du nicht habeſt einen Freund, — der's redlich 
meint. — Sie ſind beſeelt vom Neid, dem blaſſen, — 
die dich aus Eigennutz nicht laſſen, — im Grunde aber 
haſſen. — Denn die Nation — in der dein Thron — 
dir ward, — iſt böſer Art, — vom Haß erfüllt, — zum 
Streit gewillt, — ſo blutdürſtig — wie argliſtig. — 
Im Hinterhalt, — wie Wild im Wald, — da lauern 
ſie dir — nur auf mit Gier, — die verheeren — wie 
Bären, — wie Löwen raffen — unter Schafen. — Drum 
ſchau — genau: — Sie thuen mit Fleiß — nach dei⸗ 
nem Geheiß, — doch ſind ſie rüſtig, — nur weil ſie 
liſtig — des Lehns gelüſtig. — Des Herzens Zug — 
iſt Lug und Trug; * ſie wollen erwerben — die Kraft 
zu verderben. — Sobald die Zeit herangerückt, — die 
zum Vollzug geſchickt, — dann werden ſie ſagen: — 
„die Stunde hat geſchlagen!“ — verlaſſen das Amt — 
alleſamt, — und eilen — zu theilen, — auf ſich nur 
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bedacht, — der Schätze Pracht. — Und wollteſt du dir 
die anſehn, — die zu dir noch am nächſten ſtehn, — 
die an deinem Tiſch ſich gemäſtet hatten, — gewohnet 
unter deinem Schatten; — ſind's Menſchen, denen du 
gezollt — von deinem Silber, deinem Gold, — und 
ſonſt auch herzlich wohlgewollt, — die du zu Fürſten 
auserwählt, — und an des Heeres Spitz' geſtellt, — und 
Keiner doch von Allen — iſt tief von Wohlgefallen — 
für dich beſeelt, — der das nur wählt, — was dir 
erhält — die Glückeswelt. — Und hätteſt du vertrauet 
ihrer Hand, — was nur an Schätzen hat dein ganzes 
Land, — und dich nur flüchtig abgewandt — zu ſein, 
wie ihnen du bekannt, — an dem ſie es gewohnt, — 
daß reichlich er ſtets lohnt: — wirſt du dich deutlich 
überzeugen, — wie ſchlaff ſie bald die Flügel neigen, 
— wie im Geſicht, dem magern, — ſie trüben Unmuth 
lagern! — Gewiß, du ſiehſt es ein, — daß du ver⸗ 
laſſen und allein, — ohne Zuflucht, der zu trauen, — 
ohne Freund, auf den zu bauen, — weil Alle nur auf 
Argliſt ſchauen! 

Doch ich, Gott ſei es Preis! — ich hab' der 
Freunde weiten Kreis, — der wohl die Treu zu wahren 
weiß. — Wie ihnen ich will ſtets gehören, — wird 
ihre Lieb’ für mich auch währen. — Sie geben mir an 
Ehre, — was ihnen ich gewähre, — ſie ſind bereit, 
mir ſtets zu dienen — und ich nicht minder ihnen — 
für einen Lohn, der nicht verſiegt, — und für Entgel⸗ 
tung, die nicht trügt. — Es kann die Liebe nie erkalten, 
— muß immer ſchöner ſich entfalten, — je mehr fie alt 
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— auch an Gewalt. — Sie wünſchen glücklich mich zu 
ſehn, — was ich für ſie auch werd' erflehn. — Ich 
fürcht' nicht ihre Überlegenheit, — die fie an mir auch 
nicht geſcheut. — Uns hat der Haß noch nicht entzweit, 
— wir kennen nicht den Neid, — den Streit. — Wir 
brauchen nicht Paläſte, — die Burg nicht und die Feſte; 
— denn unſre Schätze find enthüllt , — weil Alles 
bei uns frei entquillt; — wir kennen nicht belügen, — 
betrügen, — verhehlen — und ftehlen. — Sie ſind die 
bewährten — Gefährten, — an die ich mich geſchloſſen 
— als treueſten Genoſſen. — Und er fing an — und 
ſang: — 


s' Sind Freunde, im Rathe ſo weiſe, 
Wie theuer der liebenden Bruſt; 

In ihrem geſchloſſenen Kreiſe 

Erquickt mich die ſüßeſte Luſt. . 
Sie ſchließen mich feſt an die Seite, 
Wie'n Siegel unlösbar geprägt, 

Und zieren mein Haupt wie Geſchmeide, 5 
Das ſtolz es wie Kronenzier trägt. 
Nur ihnen gehören die Triebe 

Des Herzens, das Herze ganz faſt; 
Von ihnen giebt Jeder mir Liebe 
Und trägt auch mit mir jede Laſt. 


2) Das Derwiſchthum theilt über den Werth der Armuth 
ſeine Anſicht mit den Stolkern und mit den Muhamedaniſchen 
Sofis und Fakirs, die auf dem Gebiete der geoffenbarten Religion 
auch heimiſch iſt. Vergl. Wagikra wabba 136, 155. Chagiga 9. 
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Es gönnet mir Jeder vom Herzen, 

Was ſelber er gönnet nur ſich; 2 

Ich wünſch' ihm an Freuden und Schmerzen, 
So viel ich nur wünſche für mich. 


Doch Jene, die ich ſonſt verehrt, — die ſtets ich hielt 
als treu bewährt — in Rath — und That, — ſie hat⸗ 
ten ein Streben — nur gegen mein Leben. — Ich habe 
mich von ihnen drum verbannt, — ſobald ich wahrhaft 
ſie erkannt, — und bin befreit — und hocherfreut. — 


Der Weiſe ſagt: „Es gleicht der Menſchen Heer 
— dem großen, tiefen Meer, — die Flucht, die man 
ergriff — von ihm iſt gleich dem Schiff“ ⸗). — Und 
noch ſagt er: „Du mußt die Menſchen faſſen — in 
dreien dir der Klaſſen: — die in der erſten mußt wie 
Speiſe du anſehn — ohn' welche man nicht kann durch 
Tag und Nacht beſtehn; — die in der zweiten gleichen 
den Arznei'n, — die manchmal nöthig zum Gedeih'n; — 
auf die der dritten man nur einmal trifft — weil fie 
nur gleich dem Gift“ ). — Und Einer fagt: „Wer feh⸗ 
lerloſen Freund ſucht, ſei — erſt ſelbſt im Leben fehler⸗ 
frei. — Der Dichter ſagt: 


Tiefe Wünſche darfſt du hegen, 
Die Erfüllung kann dir nahn; 
Selbſt die Zeit kommt dir entgegen, 


*) Die Gottloſen ein brauſendes Meer. Jeſ. 57, 20. 
) Perl. S. 38. Dasſelbe, nur iſt anſtatt des Giftes dort 
zuletzt ſubſtituirt: „ein Übel, nach dem man ein Bedürfniß fühlt.“ 
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Ebnet manche fteile Bahn. 

Doch ſoll ſie den Freund dir geben, 
Der von Fehler ganz befreit: 

Nun ſo führt dich durch das Leben 
Ohne Freund gewiß die Zeit. 


Was anlanget die Erde, die geflucht, — von der ich 
zu berichten hab' verſucht, — wie ſie verkrümmt die 
Gleiſe, — wie reich der Plagen Weiſe; — ſo hab' ich 
reiflich über ſie gedacht, — und ſie erforſcht in jedwedem 
Betracht, — und ſah ſie ſtets an allen Seiten — nur 
Noth und Untergang bereiten, — und muß ſie drum 
verſchmähn, — weil ich ſie klar geſehn. — Und eben 
weil ich fie verſchmäht — und auch den Weg, auf dem 
ſie geht, — da wich vom Auge mir der Flor — und 
hörte deutlich auch mein Ohr; — ich ſah, begriff mit 
Geiſteskraft — das, was wirklich „weſenhaft,“ — ich 
hab's erwählt mit Liebe, — umſchloß's, daß es mir bliebe, 
— und halte noch es feſt, — daß es mich nie verläßt, 
— und dem nur Heil! — dem's ward zu Theil. — 
Da fing er an — und ſang: — 


Ich hoff' auf Gott, der ſich bewährt 

Als der Erlöſer, nur allein. 

Wenn er mich frei von Schuld erklärt, 
Wer wollte mich derſelben zeih'n? 

Auf ſein Erbarmen, ſeine Gnade 
Vertrau' ich unerſchütterlich. 

Wenn Er mich führt des Friedens Pfade, 
Wer wagt es und behelligt mich ? 
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And ſollt' mir vor dem Tage grauen, 

Der finſter durch die Sünde war; 
So will ich Seiner Milde trauen, 
Die mir auch dann erglänzt ſo klar. 
Der Lüge Sklaven nur erliegen, 
Die ohne Gott gelebt die Zeit; 
Die Ihm vertrauten müſſen ſiegen, 
Belohnet mit Glückſeligkeit. 

Nun dann! ſo ſtrebt, ihn zu erkennen, 

Der ſich ſo väterlich bewährt; 

Er wird euch ſeine Kinder nennen, 
Der ew'gen Wahrheit Kunde werth. 
Einſt iſt das Reich der Wonnen offen, 
Die Seine Freunde dort empfahn: 
O, Heil dir, darfſt du immer hoffen 

Ihm dort auch hoffend noch zu nah'n! 


Mein König und mein Herr, — verlangſt du, daß ich 
mehr — dir noch ſoll offenbaren, — von dem, was ich 
erfahren; — ſo will ich weiter ſprechen — von unſrer 
Zeit Gebrechen; — doch mußt du's auch zu Herzen 
führen — und wach erhalten deine Nieren, — daß dir's 
das Leben wahre, — verlängere die Jahre. — Sollſt 
hören, was du nie gehört — vom Rathe, der ſich wohl 
bewährt — und Lehren, die gedeih'n — in Worten, 
klar und rein. 


Des Königs Zorn war längft erglommen — ſchon 
über das, was er vernommen — und wüthend ſprach 
er: — „Thor, du lügſt, — indem du ſelber dich be- 
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trügſt! — du raubſt im tollen Streben — dir ja dein 
eignes Leben. — Zu dieſem lügneriſchen Sinnen — und 
dem abſcheulichen Beginnen — vermochten dich nur zu 
verleiten — verachtenswerthe Albernheiten — und ſelbſt⸗ 
geſchaffne Mißlichkeiten, — drum fort, und laß dich nie 
von meinem Blick erreichen — und wag' es nicht zu 
ſein in meinen Reichen!“ — Der Derwiſch hat das Weite 
drauf geſucht, — war ſchnell wie'n Vogel auf der 
Flucht. — 


Ir 


Vierte Pforte. 


Der Prinz, fein jugendlichen lüb a, 
Per Wäthe Plan, ibn zu erziehn. — 


I eitdem war kaum ein Jahr entflohn — bekam 
der König einen Sohn, — gar ſchön an 
Formen und Geſtalt. — Der König war 
zur Zeit ſchon alt, — verzweifelte, daß 
ihm hienieden — noch Vaterfreuden fein beſchieden. — 
"War ein Knäblein, das fo ſchön — faſt niemals wurde 
noch geſehn — vom Scheitel bis ſelbſt zu den Zeh'n. — 
Der König war entzückt, — beglückt. — Er glaubte, 
daß er ſeine Götzen — als die Verleiher müſſe ſchätzen; 
— weil er gelobt fo viel, und Schlacht⸗ — wie Frie⸗ 
densopfer dargebracht, — drum hätten ſie ihn ſo bedacht. 
— So ließ er ihnen weih'n — die edlen Spezerel'n, — 
fie reich begaben — mit ſchönſten Haben, — ein Feſt⸗ 
mahl geben, — auserleſen, — bei dem verſammelt alle 
Böſen, — die Prieſter ſeiner Opferhöhen — und Baals 
Propheten war'n zu ſehen. — Dann wurden Magier 
berufen — hin zu des Thrones Stufen, — die Aſtro⸗ 
logen auch aus den Provinzen, — mit dem Befehl, dem 
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Prinzen — zu ftellen bald das Horoskop, — um zu 
erfahren, ob — er neigen würde zur Verſtändigkeit — 
od'r zu der Albernheit. — Die Kundigen im Sternen⸗ 
heer — ſie gaben alleſammt Gewähr, — daß er mit 
einer Schnelle — nur gleich des Blitzes Helle — einſt 
würd' erringen — und kühn erſchwingen — die Macht, 
die hehre, — die höchſte Ehre, — daß er berufen — 
zu ſolchen Stufen, — wie fie noch nie erklommen — 
ein König, der bekommen — bei einer Nation — den 
Herrſcherthron. — Der Weiſen lange Reih'n — fie ſtim⸗ 
men darin ein. — Ein Kühner aus dem Kreiſe — ſprach 
ernſt in dieſer Weiſe: — „Mir aber, dem Alleinen, — 
will es alſo erſcheinen: — Wohl wird des Knaben 
Stufe, einſt die hehre, — doch nur in Gottes furcht und 
Seiner Ehre. — Das Götzenthum mit den Altären — 
wird gänzlich er zerſtören; — er wird die Derwiſche 
verehren, — wird ſich bekehren — zu ihren Lehren, — 
ſich ganz hingeben — dem ew'gen Leben.“ — 


Gewaltig war der Schmerz, — den darob fühlt 
des Königs Herz; — er ſah die Hoffnungen zerronnen, 
— in Trau'r gewandelt ſeine Wonnen. — Der Weiſe, 
den er's hörte offenbaren, — war in der Wiſſenſchaft 
erfahren, — der Treuen Allertreuſter, — der Weiſen 
größter Meiſter. — Der König ſprach: — O, weh und 
ach! — Was mich vor Furcht ſchon ſonſt gebleicht, — 
hat mich nun wirklich auch erreicht, — was ich gehaßt, 
— hat mich erfaßt! — Wie mühte ich mich mit allem 
Sinnen, — dem Derwiſchorden zu entrinnen, — und 
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ſeines Glaubens Art, — die rauh und hart: — nun 
ſollt er doch mich bringen — in feine argen Schlingen? 
— Wo ſoll ich hin, wo ich geborgen — mit meinen 
ſchweren Sorgen! — Dann fing er an und fan — 
mit trübem Klang: — 


Trag' der Zeiten Joch . 
Immer ohne Überdruß; 

Murr' nicht, wenn du auch nicht ſchuldig 
Solchen ſtrengen Rechtsbeſchluß. 
Hang an dem Geſchicke gern, 

Ob es gut iſt oder ſchlecht, 

So wie an dem Blick des Herrn 
Hanget ſtets der treue Knecht. 

It ja kraftlos nur dein Wollen 
Gegen ſeinen Endbeſchluß, 

Und dein Sinnen und dein Grollen 
Andert nicht ſein ſtrenges „Muß.“ 
Fürchteſt du's und willſt entfliehen 
Dem Verhängniß, weil's zu ſchwer — 
Ach, laß ſein dein thöricht Mühen, 
Denn du fliehſt ja vor ihm her! — 


Die Zeit ließ ihn 'nen Plan erſinnen — und aus zufüh⸗ 
ren auch beginnen. — In einer nämlich der Provinzen 
— ließ bauen er für ſeinen Prinzen — ein Schloß auf 
einem Inſelland, — wie's nie gebaut noch Menſchen⸗ 
hand. — Ein hoher Thurm ward aufgeführt, — der 
ſtolz den Himmel faſt berührt'; — dort wohnten aus 
der Diener Schaaren, — die treu ihm ſtets ergeben 
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waren, — genug, wie der erlauchte — Königsſohn ſie 
brauchte. — Und ſtreng ward ihnen angeſagt, — daß 
Niemand je zu ſprechen wagt — vom Tod, vom Grab, 
von Leichen, — von Peſten und von Seuchen, — von 
Religion, — von Straf' und Lohn — in jener Ewig⸗ 
teit — und der Zeitlichkeit — Gebrechlichkeit. — Er 
hat zu heißen auch geruht, — ſie ſollten ſein in ſtreng⸗ 
ſter Hut, — daß wer erkrankt an einem Tage — an 
ſchwerer oder leichter Plage, — ſchnell aus dem Schloſſe 
werd' gebracht, — und feſt verwahret ſei bewacht. — 
Wenn Niemand aus dem Munde bringe — je eines der 
genannten Dinge; — ſo würd' der Prinz, wenn ſein 
Geiſt reift — und Böſes er und Gut's begreift, — 
auch nicht erinnert werden — an alle die Beſchwerden, 
— und frei wird ſein das Herz — von Angſt und 
Schmerz; — denn das nur macht', daß er gebeugt — 
und zur Askeſe würd' geneigt — gar leicht. — 


EIN 


Fünfte Pforte. 


Die Kunſt, in fhlimmen Ueden Nützliches zu finden — 
Und ohn' Verluſt, geſchickt fie zu verbinden. — 


ur Zeit wuchs ohne Unterlaß — des Königs 
ganz entſchied'ner Haß — geg'n Derwiſche 
Hund alle Gläubigen — wie gegen alle Sprach⸗ 
geläufigen, — aus Furcht, ſein Sohn könnt' 
ihrer noch begehren, — und ſeine Wege nehmen nach 
ihren Lehren. — Auch hatt' er einen Großweſir, — den 
liebte er als ſeiner Fürſten Zier, — und ließ des Staa⸗ 
tes Angelegenheiten — von ihm faſt ausſchließlich nur 
leiten, — weil er ſich ſtets bewähret hat — als treu 
und umſichtig im Rath, — und ließ ihm höhre Ehren 
wiederfahren — als allen Hoflingen, die vor ihm waren. 
— Die Andren ſah'n die immer größ're Ehre — und 
wie ſie ſeinen Einfluß mehre; — da war des Neides 
Pfeil in's Herz geſchoſſen — in dem ſich glühend bald 
der Haß ergoſſen, — weshalb ſie ſeinen Sturz beſchloſſen. 
— Einſt trieb die Luſt den König ins Gefild', — zu 
jagen auf des Wald's Gewild. — Der Großweſir war 
im Geleite, — fie zogen nun vereint in's Weite. — So 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. 4 
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reitend in dem Troſſe — der Saumthiere und Roſſe, — 
traf ſie ein Mann als wäre er verirrt, — da hier nicht 
Weide war, erſchien er nicht als Hirt. — 


„Wer biſt du Unglücksſohn, — von welcher Na⸗ 
tion? — und warum weilſt du hier?“ — ſo fragt der 
Großweſir. 


Der Mann — hob an: — ich habe von der Zeit 
— den Kummer und das Leid — empfangen groß und 
weit, — bin ſatt doch matt — und matt auch ſatt; — 
viel kürzer als dies Dintenfaß — iſt meines Lebens 
Maaß; — die Linie iſt mager doch, — mein Körper 
aber mag'rer noch; — im Herzen mir ein Dunkel ruht 
— noch finſterer als Schichors !) Fluth, — und ich beſitze 
nicht ſo viel — als dieſer Spalt im Federkiel; — mir 
iſt der Arm erſchlafft, — wie dieſes Halmes Schaft; — 
die Koſt iſt bittrer mir als Koloquinte, — mein Trank 
noch trüber als die Dinte, — mein Brod iſt zäh' und 
hart — nach Harzes Art.“ — ) 


Und darauf ſprach der Großweſir: — „Nach dei⸗ 
nen Reden ſcheint es mir, — daß du wohl einer der 
Asketen, — die Bücher kenneſt der Poeten, — dich auf 
das Gleichniß wohl verſtehſt, — weil du in Räthſeln 


) Der Nil, eig. der trübe, ſchwarze Fluß. Jeſ. 23, 3. 
Jer. 2, 18. 5 

2) Das hier eingelegte Gedicht iſt bloß die verſiſtzirte Um, 
ſchreibung des Vorhergehenden, und iſt der beſondern Bearbeitung 
nicht werth. 
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dich ergehſt. — Und, ift es fo, dann ſage mir, — was 
frommt es dir, — zu weilen hier? — Vermochten deine 
Sittenlehren — dich nicht zu bringen denn zu Ehren? — 
Erwarb dir deine Redekunſt — nicht ſchon der Fürſten 
hohe Gunſt?“ — n 
Drauf ſo der Mann: Du ſcheinſt mir gut und 

grade. — Der Vater aller Gnade — mag wahren dich 
auf deinem hohen Sitze, — ſo wie im feſten Ort des 
Nagels Spitze, — und halte dich befreit — vom Leid 
— der Zeit. — Du hörteſt meine bitt're Klage, — 
wenn ich dir fremd auch bin und meine Lage. — Die 
Zeit — verleiht — Betrügern — und Lügnern, — der 
Hefe nur entſtammt — bedeutungslos und kaum benamt 
— die Höh' mit ſanfter Ruheſtätte, — den guten Sitz und 
Koſt, gar fette. — Die Meiſter auf der hohen Stufe, — 
die Männer von verdientem Rufe: — ſie gehn leer — 
ohn' Erb' einher, — ſie haben Noth — im Haus, kein 
Brod, — viel Leid, — kein Kleid. — Die Gleichniß⸗ 
redner klagen, — indem ſie ſinnig ſagen: — „Es läßt 
die Zeit die Fliege wohl unſträfig, — wo ſie den Adler 
ſperret in den Käfig.“ — Der Dichter ſagt: 

Ich groll den böſen Zeiten! 

Den Freunden vom Geſetz 

Sieht man ſie ſtets bereiten 

Den Fallſtrick und das Netz. 

So wie vom Waldgeſieder 

Dem Vogel gilt die Lawr, 

Der fortſingt ſeine Lieder 

Auch noch im engen Bau'r. 
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Willſt du dich inniger mit mir verbinden, — ſo ſollſt 
du feiner Zeit wohl finden, — daß du davon wirft 
großen Nutzen haben, — mit Hülfe deß, der übers Lob 
erhaben. — Die Weiſen ſagen: „Dem Edlen werden 
Viere läſtig nie: — Eltern, Gattin, Gaſtfreund, Vieh.“ 

— Der Dichter ſagt: i 


Der Edle wird in Ehrfurchtspflicht, 
Geg'n Vater, Mutter nimmer lau, 
Und nimmt die edle Milde nicht 
Der Haltung gegen ſeine Frau. 
Und beut dem Gaſte er das Mahl, 
Vergißt er auch die Achtung nie, 
Und duldet endlich keine Qual 
Die zugefügt wird ſeinem Vieh. 


Als ſo gehört der Großweſir — der Worte Sinn und 
hohe Zier, — fühlt er das Mitleid angefacht — und 
zog auch edel in Betracht, — daß wohl Gemüthes Bit⸗ 
terkeit — ob gar zu herbem Herzeleid — ihn konnt' 
verleiten, — zu überſchreiten — die Lehre aller Weiſen: 
— ſich ſelber nicht zu preiſen, — und ſprach: „ich will 
erfüllen — dir deinen Willen, — auch wenn ſich's nicht 
bewährt — ganz ſo, wie ich's gehört, — wenn du mir 
ſagſt, was du vermagſt!“ — Der Mann. „Ich kann 
die Reden gut verbinden, — im Schlimmen Nützliches 
auch finden.“ — Weſir. „Wie willſt Getrenntes du zu⸗ 
ſammenreih'n, — und wie die Schlimmen gar vom 
Nachtheile befrei'n?“ — Der Mann. „Das iſt ſehr klar 
— und offenbar. — Wenn Jemand hat ein Wort 
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geſprochen, — wodurch er etwas hat verbrochen, — ſo 
mache ich zurecht, was darin ſchlecht, — ich mache grad 
— den krummen Pfad, — und zieh' aus böſem Sinn 
— ſelbſt noch Gewinn.“ — Darob hat der Weſir ge⸗ 
lacht — und ſchenkt' dem Prahler keine Acht. — Doch 
hat er ihm geheißen, — bald in die Stadt zu reiſen, — 
ihn aufzuſuchen im Palaſt — und dort zu fein fein Gaſt. 
— Doch mittlerweile dachten aus die Fürſten, — den 
Großweſir zu überliften. — Sie wählten drei geſcheute, 
argliſtig böſe Leute, — die hatten hart das Herz, — 
die Stirne frech wie Erz, — Gewandtheit in der Sprache 
— und Übung in der Rache. — Die Weiſen fagen : 
„Die Zung' iſt klein nur an Geſtalt, — doch ungeheuer 
an Gewalt.“ — Der Dichter ſagt: 


Sei ruhig, wenn der beſte Schütze 
Dich nimmt zum Ziel für ſeinen Pfeil; 
Doch vor der Zunge ſcharfer Spitze 
Wird nimmer Rettung dir zu Theil. 
Die Zeit und Balſam heilen Wunden; 
Diooch wo iſt jenes Balſams Art, 
Durch die das Herze könnt' geſunden, 
Das durch die Zung verwundet ward? 


Die Dreie wurden abgeſchickt, — daß ſie beim Könige 
geſchickt — des Großweſirs Betragen — verſuchten an- 
zuklagen. — Sie ſollten auf den Eindruck achten, — 
den ſie auf ihn wohl machten. — 


Und es begann der Erſte dreiſt: — Mein könig⸗ 
licher Hert, du weißt: — Gedanken ſind des Herzens 
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Spiegel, — belauſcht, eröffnen fie das Siegel — von 
dem, was tief, — geheim nur ſchlief. — So muß ein 
Knecht, deß Abſicht rein, — dem Herren auch ein Spie⸗ 
gel ſein — mit klarem Widerſchein. — Die Fürſten 
thronen — tief und wohnen — im Innern der Paläfte, 
— in ſtolzer Feſte. — Sie können ſelber nicht belauſchen 
— Geheimniſſe, die Menſchen tauſchen, — nicht Alles 
ſehen, hören, — um ſelbſt ſich's zu bewähren. — Der 
treue Diener iſt verpflichtet, — daß feinen Herren er 
berichtet, — was er gehört hat und geſeh'n, — es ſei 
nun häßlich oder ſchön. — Nun, ſo berichten wir, — 
daß dir der Großweſir — bereitet das Verderben, — 
um deinen Thron zu erben. — Auch iſt es ihm gelun⸗ 
gen — durch heuchleriſche Zungen, — gar viel vom 
Volk des Landes — und Gliedern feines Standes — 
für ſein Beginnen — zu gewinnen. — Und dieſes Alles 
dir zum Lohn — dafür, daß du an deinen Thron — 
und auf ſo hohe Stufen — ihn ſelber haſt berufen — 
aus jenem Schlamm, — in dem er ſchwamm! — Die 
Weiſen ſagen von der Zeit gar prächtig — und Jenen, 
die ſo niederträchtig: — „Sie hebet, wie die Wage, 
ſtets das Nichtige — und ſtürzet tief hinab das Wich⸗ 
tige.“ — Der Dichter ſagt: I 

Du fiehft oft die Böſen von Größe umgeben, 

Die Frommen erniedriget ſtets in der Welt. 

Sie gleichet der Waage: Läßt Nicht'ges ſich heben, 

Je tiefer des Frommen Bedeutſamkeit fällt. 

Die Weiſen ſagen: — „Der Freie wird ſich ſo 

betragen: — Er iſt geduldig ſtets im Leiden — und 
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bleibt im Glücke höchſt beſcheiden. — Der Knecht — 
bleibt ſchlecht: — Er iſt im Unglück voller Zorneswuth, 
— im Glück voll ſtolzen Üübermuth.“ — 


Der König rief zum Zweiten hier: — „Was 
weißt denn du vom Großweſir, — von ſeiner Hand⸗ 
lungsweiſe — mit triftigem Beweiſe?“ — 


Der Zweite ſprach: „Nur wenig, — mein Herr 
und König! — Was wär' zu ſagen auch von einem 
Mann, — der durch Betrug die Schätze nur gewann, 
— der höchſtens ſeinen Zahn — nur duldet als Cum⸗ 
pan, — deß Herzen nur iſt hold — ſein Silber und 
ſein Gold, — dem Schlüſſel nur und Schloß — ver⸗ 
traut iſt als Genoß, — der Umgang ſucht allein — 
mit dem gefüllten Schrein, — und nur zu Rathe ging 
— mit ſeinem Siegelring, — der Falſchheit hegt, — und 
Sünde pflegt, — verbunden iſt — mit böſer Liſt?“ — 
Die Weiſen ſagen: „Die Lüge und der Tod — erzeu⸗ 
gen gleiche Noth: — Des Menſchen höchſter Segen — 
liegt nur im Sprachvermögen, — und der, dem man 
nicht glaubt, — iſt faſt des Seins beraubt.“ — Der 
Dichter ſagt: 

Erwähl' den Tod, bevor du wählſt das Lügen; 

Der Lüge Fluch kennt weder Grenz' noch Ziel. 

Man ſtirbt allein, muß man dem Tod' erliegen, 

Die Lüge macht zugleich der Leichen viel ). 


3) Der Thalmud nennt Verläumdung ND sb, 
weil fie drei Perſonen tödtet: Den Verläumder, den Berläumbeten 
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Der König rief dem Dritten zu: — „Und nun, 
was weißt denn du? — Stimmſt du in vn bei — 
der Meinung dieſer Zwei?“ 8 


„Mein König,“ fo begann — der dritte Mann, — 
„hier, meine Bundsgenoſſen — ſie haben kaum erſchloſſen 
— die erſte leiſe Spur — von ſeiner Unnatur, — viel 
weniger ergründet, — wohin ſein Lug noch mündet. — 
Er iſt ſo arg wie Meereswuth, — gewaltig wie der Strö⸗ 
mung Fluth, — und wie der Diamant an Härte, — und 
wie der Wein, der gährte, — er iſt ein rauchend Feuer, 
— wie ſchwarzer Wolkenſchleier, — ein drohend Unge⸗ 
heuer, — unendlich in dem Lug — und unerſchöpft im 
Trug.“ — Die Weiſen ſagen: „,sift beſſer, daß dir 
ferne blieb — der Lügner als der Dieb; — der Dieb 
greift nach dem Blanken, — der Lügner ſtiehlt Gedan⸗ 
ken!“ — Der Dichter ſagt: 


Sei vor dem Lügner mehr auf deiner Hut, 

Als vor dem Dieb, der frech dir ſtiehlt dein Erz. 
Der Dieb entwendet dir dein todtes Gut, 

Der Lügner ſtiehlt dein lebensvolles Herz. 


Mein königlicher Herr, — verlangſt du die Gewähr, — 
daß nicht erdichtet ward, — was wir dir offenbart; — 
fo ſende nach dem Großweſir, — vertrau' ihm als Ge⸗ 
heimniß hier, — Gott habe dir das Herz gewendet, — 
dem Geiſte neue Kraft geſpendet, — du wolleſt flieh'n 


und den, der die Verläumdung hört. Than. 8. Vergl. die Ant⸗ 
wort der Schlange. Jer. Pea. 5. Duk. Blum. 201. 
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dein zeitlich Streben, — der Königswürde dich begeben, 
— du wollſt zum Derwiſch dich bekehren — und leben 
nach des Ordens Lehren: — wie wird darob ihn Luſt 
erfüllen, — wie deutlich wird er ſie enthüllen, — wie 
deinen Vorſatz preiſen — in allen Weiſen! — Das 
mache dir dann offenbar, — ob unſre Rede falſch, ob 
wahr. re Doch rechne's uns nicht zum Verbrechen, — 
daß wir es wagen ſo zu ſprechen, — als müßten wir 
uns gar beeilen, — dir Rath noch zu ertheilen: — es 
iſt bekannt, — wie ſehr gewandt — iſt dein Verſtand, 
— wie umſichtig, — wie vorſichtig.“ — Die Weiſen 
ſagen ja: — „Des Zaums bedarf das beſte Pferd, — 
der größte Held auch braucht ein Schwert, — und wer 
die größte Weisheit hat, — braucht manchmal doch auch 
einen Rath“ 9. — Der Dichter ſagt: 


Veredle treu die Herz- und Geiſtes gaben, 
Im Umgange mit Leuten, die geſcheut, 
a Sonſt rath ich dir, ſchon früh ein Grab zu graben, 
i Daß es dir ſei zur Wohnung ſtets bereit. 
Willſt thöricht du wohl ganz allein dich ſtützen 
Auf deines Geiſtes überſchätztes Theil? 
Dem beſten Mann kann wohl ein Rath noch nützen, 
Und ſei's nur wie dem Helden nützt ein Pfeil! 


Die Neider wußten allzuklar, — wie gläubig der Weſir 
ſtets war, — daß er die wandelbare Welt — in Achtung 


Y Vergl. Perl. 39 und Decameron von Boccaccio Ir Tag.: 
Der Sporn iſt nöthig jedem Gaul, er mag fein Kr oder faul ꝛc 
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nicht zu hoch geſtellt, — daß er die Derwiſche verehrte 
— und ſtill zu ihrem Bund gehörte. — Der König 
ſprach: wohlan, ſo hört! — wenn es ſich in der That 
bewährt, — was ihr vom Großweſir geſagt, — ſo wird 
er nicht gar viel gefragt, — mit Räthſeln nicht geplagt, 
— iſt ohn' Umſchweif — zum Tode reif. . 

Er hat hierauf den Großweſir zu ſich beſcheben, 
— und ſprach zu ihm im Ton des Lebensmüden: — 
„Du wirſt wohl wiſſen, — wie ernſt befliſſen — ich 
mich bemüthe — um's Reiches Blüthe, — wie ich mich 
ganz geweiht — mit Hingebung der Zeit. — Doch, 
denk ich des geſchwund'nen Lebens — und meines fünd- 
befleckten Strebens, — ſo' find ich nichts im ganzen 
Sein, — dem finſteren, was zu erfreun — geeignet 
könnte fein, — und denk' mit Beben — ans künft' ge 
Leben. — Wenn meine Zeit hienieden, — die mir noch 
iſt beſchieden, — enteilet auch ſo flüchtig — und an 
Gehalt ſo nichtig, — woher ſoll Zehrung ich bereiten — 
für jenen Weg, den weiten, — der über weite Kluft — 
mich führt zur Gruft? — Und geh' ich leer von hinnen, 
— womit ſoll ich gewinnen — Vertheidiger wohl dort 
— mit freundlich mildem Wort? — Auf was könnt' 
ich mich auch berufen — dort an des Thrones Stufen, 
— auf welchem richtend ſitzt der Herr, — dem nur ge⸗ 
bühret Preis und Ehr'? — Drum will ich mich erbar⸗ 
men — der Seele mein, der armin, — anſtatt nur 
auszurüſten — den Körper, den ſo wüſten. — Denn 
ſie iſt doch die bleibende — und er der ewig ſcheidende. 
— ſie ſchwinget ſich in lichte Höhn, — und er muß 
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in die Grube gehn; — fie bleibet, was fie war — und 
er iſt wandelbar; — ſie iſt von ewger Kraft, — er 
altert und erſchlafft. — Und dann: ich weiß, — je mehr 
ich Schweiß — auf ſie verſchwende, — um deſto trüber 
wird das Ende; — jedoch um ſie die herben Leiden — 
wiegt man mir auf mit hohen Freuden, — und bin ich 
ihretwegen matt, — ſo werd ich erſt recht ſatt, — und 
ſtets für ſie im Kriege — komm nimmer ich zum Siege. 
— So hab ich's vorgezogen, — nachdem ich's wohl 
erwogen, — als Mitglied beizutreten — dem Orden der 
Asketen; — entſage drum der Königswürde, — befrei’ 
mich von der ſchweren Bürde, — verzichte auf des Pur⸗ 
purs Zierde! — Und er fing an — und fang: — 


Wohlan, Geknechteter, entrinne 

Der Luſt, die deine Falle war, 

Ertödte nimmerſatte Sinne 

Und bring ſie Gott zum Opfer dar. 

O täuſch dich nicht, wenn dir auch ſchäume 
So rührig deine wache Kraft, 

Daß Gott indeſſen es verträume 

Im Schlummer etwa, den Er ſchlaft? 

O komm und hör' und laß dich führen 
Vom Rath des Freund's, der's redlich meint, 
Daß über dich nicht triumphiren, 

Die deinem Seelenheile feind; 

Erbarm dich deiner armen Seele 

In etwas nur — fie iſt ja dein! 

Auf daß dir Gottes Schutz nicht fehle 
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In jenem unbegrenzten Sein. 

O leih nicht die betäubten Ohren 

Dem übermüthig frechen Mund, 

Sonſt iſt dein Schickſal das des Thoren; 
Drum höre auf zur guten Stund: 

Du mordeſt ſelbſt dein eigen Glück, 

So laß denn ab und komm zurück! 


Als der Weſir ihn hört verkünden — dies Vorhaben 
mit ſeinen Gründen, — war nur die Wonne ſein Em⸗ 
pfinden, — die ſich in allen Zügen malte — und klar 
aus jedem Blicke ſtrahlte, — und er begann mit dieſem 
Wort: — „Geprieſen ſei der höchſte Hort, — der dir 
das Herz bewegt, — den Geiſt dir hat erregt. — Du 
haſt den beſten Rath erwählt, — nur Gott iſt's, der 
dich ſo beſeelt. — Nun ſei bedacht, daß auch dem Stre⸗ 
ben — nach dem, was du haſt kund gegeben — die 
That nicht fehlet in dem Leben. — Auch darfſt du Nie⸗ 
mand dich enthüllen, — wenn du es treulich willſt er⸗ 
füllen. — Ich hoff zum Schöpfer aller Welten, — 
daß er's dir reichlich wird vergelten, — und nächſt dem 
Glück der ird'ſchen Krone — dich würd'gen wird am 
Himmelstrohne — der Überſchwenglichkeit am Lohne!“ — 


Kaum hatt' der König dies vernommen, — als 
glühend auch ſein Zorn erglommen; — er ſchwieg, ob⸗ 
wohl er war verletzt, — weil er ſich vor'm Weſir ent⸗ 
ſetzt. — Der hob den Blick faſt thränennaß — und 
ſah des Königs Antliß blaß, — und las darin ganz 
deutlich, was — in ſeinem Herzen wallte, — es ſchien 
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ihm nicht das alte. — Er ging nach Haus, — voll 
Angſt und Graus, — er ſeufzte ſchwer — und klagte 
ſehr, — nahm keine Nahrung in den Mund, — weil 
er nicht finden konnt den Grund, — warum der König 
ihm ſo grolle, — und wie er ihn verſöhnen ſolle. — 
Der tiefe Herzenskummer — verjagte ihm den Schlum⸗ 
mer, — er hat durchwacht — die ganze Nacht — und 
dies Gedicht gemacht: — 


So hab ich euch nur, finſtre Schattenmächte, 
So fühl ich dich, du ſchwärzeſte der Nächte; 
Biſt du mir hold, du Wimper voller Thränen, 
Mein Rather du, o Herz mit düſtrem Wähnen; 
Bleibt mir vertrauet nur, ihr lichten Sterne, 
Bleib treu mir, Mond, in weiter Nebelferne! 
Die Sonne, ach, hat nicht des Troſtes Weiſe 
Wie ſonſt, wenn ich ſie ſah im Strahlengleiſe; 
Mir wird das Abendroth, der Morgen fehlen, 
Der Freund, der mir von ihnen kann erzählen. 
Ach, ſprecht vom Tage, Freunde, was ihr wißt, 
Ich hab vergeſſen, wie er reizend iſt! 


Er ſinnt und brütet immermehr, — wirft auf dem Lager 
ſich umher, — das Herze bleibt beklommen ſchwer. — 
Da fällt ihm ein im tiefſten Gram — der Derwiſch, 
den er zu ſich nahm, — der kühn ſo Großes übernahm. 
— Er ſchickt nach ihm und bald er kam. — Er ſpricht 
zu ihm: „gedenkſt du, weſſen — du früher dich ſo ſtolz 
vermeſſen, — daß du verſtehſt, die Reden zu verbinden, 
— und auch in ſchlechten Gutes weißſt zu finden?“ 
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Und Jener ſprach: „Ich denke Alles wohl, mein 
Herr, — und brauchſt du mein, ſo ſag's nur her: — 
es ſoll kein Wörtchen daran fehlen, — und ich will 
ſicher keins verhehlen! — Der Weiſe ſagt: „Gelübde, 
das man treu nicht hält, — iſt dem Gewitter gleichge⸗ 
ſtellt, — auf das kein kühler Regen fällt.“ — D 
Dichter ſagt: g a 

Es kommet wie der Silberthau a 

Des Edelherz'gen milder Segen, 

Der Menſch weiß ſelber nicht genau, 

Wie, wann er kam, auf welchen Wegen. 

Des Böſen Wort iſt ewig rauh, N 

Es dröhnt wie Donner dir entgegen, 

Doch nach dem Segen nimmer ſchau ): 

Das Wetter tobt, — bringt keinen Regen. 


Ein Andrer ſagt: 
Flehſt du vom Edlen Hülfe für dein Leid, 
Er giebt ſie, kann er, vor dem Morgen; 
Der Frevler aber ſpricht: „ſo gehe heut, 
Und komme wieder, etwa morgen! 


Weſir. „Ich ſeh es ein nun in der That, — daß wohl 
an deinem Wort und Rath — die Lüge keinen Antheil 
hat. — Du haſt die Ausflucht dir benommen, — und 
iſt auch jetzt die Zeit gekommen, — mir dein Gelübde 
einzulöſen, — wenn ich dir hülfreich je geweſen, — ich 
will's von dir als Lohn empfahn — für das, was ich 
ich dir Gut's gethan. — Denn die in eurem hehren 
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Orden — erzogen und gebildet worden, — verkennen 
ihre Wohlthat nicht, — ſie thun ſie im Gefühl der 
Pflicht, — und geben Jedem in den Schooß — das, 
durch die That verdiente, Loos. — Die Weiſen ſagen: 
„O, hütet euch, daß nicht der Hund — viel beſſer hält 
als ihr den Bund, — der, wenn er ein Stück Brod 
erhält, — euch ruhig läßt und nicht anbellt.“ — Der 
Dichter ſagt: 


Wer die Wohlthat anerkennet, 
Die vom Edlen er empfahn, 
Thut, als ob er frei bekennet, 
Daß er ſelbſt ſie gern gethan. 
Wer die Gaben, ihm gereichet, 
Lohnt mit undankbarem Spott, 
Hat bewährt, daß dem er gleichet, 
Der fie leugnet ſelbſt vor Gott ). 


Derwiſch. „Nun bitt' ich dich, mir vorzutragen — was 
ſich bei'm König zugetragen.“ — Weſir. „So hör'! Ich 
und der König waren — vereint ſchon in den Kinder⸗ 
jahren; — er hatte mich auch herzlich gern, — als ihm 
ſchon ſtrahlt' der Herrſchaft Stern. — Ich hatt' in 
Allem ſein Vertrauen; — er ſchien es deutlich ſelbſt zu 
ſchauen, — wie feſt er dürfe auf mich bauen. — Heut’ 
war ſein Antlitz voller Falten, — es glich durchaus nicht 
ſeinem alten, — ich hab'ne Kälte drin geleſen, — wie 
fie bisher mir fremd geweſen.“ — Derwiſch. „Und kennſt 


9 Dosſelbe führt Dukes Blum. 56 aus dem Ben Mischle an. 
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du nicht des Wechſels Grund? — Iſt es durchaus dir 
gar nicht kund, — daß dich verleumdet böſer Mund? * 
— Weſtr. „Das kann ich eben nicht ergründen, — und 
darum keinen Anlaß finden. — Er hatt' nach mir ge⸗ 
ſandt — und macht mir im Vertrau'n bekannt — des 
Herzens ſchlimmen Stand. — Er ſprach, ich müſſe wiſſen, 
— wie treulich ernſt befliſſen — er ſich bisher bemühte 
— um ſeines Reiches Blüthe, — wie er der falſchen 
Zeit — ſich ganz geweiht.“ — (Hier ſagt er ihm, fo 
gut er kann, — das Zwiegeſpräch, das ſich entſpann: — 
was ihm der König eingeftand — und was er ſelbſt 
ihm eingewandt, — und wie er drauf im Blick erkannt, 
— des Königs Zorn, fo hell entbrannt.) — „Nun bin 
ich, fährt er fort, voll Schrecken, — weil ich den Grund 
nicht kann entdecken, — warum der König mir ſo grolle, 
— die Art, wie ich ihn ſühnen ſolle. — Ich ſcheute 
nicht des langen Brütens Plagen, — bis kühn ich an des 
Herzens Thür geſchlagen, — und deſſen hab' gedacht, — 
was du mir jüngſt geſagt — von deiner Kunſt die Reden 
zu verbinden — und Nützliches im Böſen ſelbſt zu fin⸗ 
den.“ — Derwiſch. „Der König hat wohl den Argwohn, 
— du ſtrebteſt nach der Königskron' — und ſeieſt treu⸗ 
los gar bedacht, — ihn zu berauben ſeiner Macht. — 
Gewiß, es iſt ganz klar — daß dieſes nur alleine war, 
— weß' er dich zeiht als Sünde. — Doch ruhig, ich 
verbinde — ganz anders noch die Dinge — mit Gottes 
Hülf', und bringe — noch was hinein, — dir zum Ge⸗ 
deih'n. — Drum fort nur mit dem Gram, — dem 
Kummer, den dein Herze nahm. — Nur muthig ſtets 
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bei Tag und Nacht, — noch nie hat Stöhnen Heil ge⸗ 
bracht! 1 — Der Thor nur hat nicht Rath, nicht Kraft - 
und iſt zur Zeit der Noth erſchlafft. — Der Weiſe bebt 
mit Muth — ſelbſt gegen Schickſalswuth; — iſt wie 
ein Fels, der ſicher ruht — in Sturmesfluth; — drum 
hat er kühn beſiegt, — was ihn bekriegt. — Die Weiſen 
ſagen ſchen: „Dem Weifen kommt bei Schichalsſchlä⸗ 
gen — der Troſt entgegen — auf zweien Wegen: — 
Er freuet ſich mit dem, was er zurückbehalten, — und 
hofft verſchont zu ſein vom böſen Walten. — Der Thor 
fühlt doppelt ſeine Leiden, — indem er Raum giebt dieſen 
Beiden: — dem Schmerze über den Verluſt des Alten, — 
der Furcht für das, was er behalten.“ — Der Dichter ſagt: 
„Wie fie ſich das Herz betrüben 

Über das, was fie verloren, 

Und nun zittern, ach, die Thoren, 

Auch um das, was noch geblieben! 

Doch der Weiſe freut ſich immer 

Mehr mit dem, was übrig blieb, 

Und benutzt des Glückes Trümmer 

Z3u derjüngtem Glückestrieb. 
een — und bann' den Schmerz; — 
vollführ in Eil', — was führt zum Heil; — doch ganz 
genau erfülle, — was * dir jetzt enthülle, — es nützt 
dir, ſo es Gottes Wille! — Früh Morgens noch bei 
guter Zeit — wirfſſt du von dir dein Fürſtenkleid, — 
läß'ſt dir dein Haupthaar ſchneiden, — und dich wie'n 
Derwiſch kleiden, — mußt wie ein Wandrer ſchleichen, — 
den Noth und Qualen bleichen, — bis du ſo den Palaſt 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. 8 
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— erreichet haſt. — Der König wird dich ſchlimm be⸗ 
grüßen, — des Zornes Pfeile auf dich ſchießen. — Doch 
ſollt' er dich auch fragen, — was abzweckt dies Betra⸗ 
gen, — ſo mußt du das ihm ſagen: — „Ich bin dazu 
gezwungen, — obwohl auch ganz durchdrungen, — daß 
das nicht iſt der grade Weg, — der rechte Steg. — 
Erwünſchter als ein Leben, — dem Drangſal preisge- 
geben — und gar zu bittrer Noth, — erſcheinet mir der 
Tod. — Doch iſt mir jedes Glück vergällt, — wenn 
es mich feſt zurücke hält, — getreu zu folgen deinem 
Rath — auf dem von dir gewählten Pfad, — und 
ſtets dir anzuhangen — in jeglichem Verlangen. — Die 
Treue fordert's und die Liebe, — daß, wenn der Freund 
die tiefſten Triebe — dem Freund' enthüllet unumwunden, 
— der Letzte ſei durch Pflicht verbunden, — mit Löwen⸗ 
muth zu ſeiner Seiten — auf jedem Weg ihn zu be⸗ 
gleiten — und gleich den eilenden Gazellen, — ſich 
ſeinem Wunſche zu geſellen. — Der Treue Pflicht iſt 
nicht zu löſen, — fie führ' zum Guten oder Böſen. — 
Und um wie viel noch mehr, — wenn auch der Freund der 
Herr! — wie du, der mich berufen — zu hohen Ehren⸗ 
ſtufen, — der mich auf ſeine Hand gegraben, — auf 
Liebesflügeln mich getragen! — Wie könnt' ich dich wohl 
irren ſehn, — dem Unheil ſo entgegen gehn? — Ja, 
bei dem Bund, der uns umſchloß — geſchworen ſei's 
und bei Camos! ') — es hat für mich * nicht ohne 
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) Die Nationolgottheit der Moabiter und Ammoniter. 1. Kön. 
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dich — die Freude Glanz, — noch Reiz der Tanz; 


ich folge dir auf Weg — und Steg; — mein Volk 1 
auch das deine — wie mein Gott auch der deine!“ — 


. und der Weſir verließ den Leiter, — und fühlt 
das Herz durch Hoffnung weiter; — er that, wie er 
begehrt, — und ſprach, wie er gelehrt, — hat nichts 
vertauſcht und nichts verſehrt, — vermindert nichts und 
nichts vermehrt. — Der König ſah' in dieſer That auf's 
neue — Beweiſe wahrer Herzenstreue, — ward dem 
Weſir noch günftiger, — vertraute ihm noch brünftiger, 
— und ſprach: Nun ſah' ich auch bewährt — was ich 
vom Weiſen hab' gehört, — der einſt zu ſeinem Freund 
geſagt: — „Man hat von dir mir Böſes hinterbracht, 
— ich ſchenkt' ihm aber keine Acht.“ — „Warum 
nicht?“ fragt der Freund, — worauf der Weiſen meint: 
„Sieh'! wär' es wahr, fo wollt? ich's dir verzeihen, — 
wo nicht, es doch als Lüge ſcheuen!“ — Es müßten 
dieſe Norm bewähren — wohl alle, die zur Freundſchaft 
ſchwören, — und ſich in Treue angehören! 17 — 


Weſir. „Mein König, mögft du lange leben! — 
doch fürder nimmer Glauben geben — den neiderfüllten 
Sycophanten, — die gegen deine Treu'n ſich wandten. 
— Es iſt beim König nicht zu billigen, — wenn Vor⸗ 
ſchub ſelbſt er wollt' bewilligen — der Heuchelet — und 
Gleisnerei — der Wahrheit Spotte — in Lügner⸗ 
Rotte; — denn feine Anſicht ſteht oft isolirt, — weil 
im Palaft er reſidirt, — der S Städte und des Landes 
Weiſt — höchſt ſelten ſteht im Jahreskreiſe, — nicht 
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ſelber ſieht, ob ſich erweiſe — das Recht des Fremden 
und der Waiſe, — weil nicht die Wittwe ihre Klagen 
— zum König ſelbſt darf tragen. — Sind ſeine Diener 
ſchlecht, — Beamte nicht für's Recht, — die er doch mit 
Vertrauen ehrt, — nach deren Ausſpruch ſtets verfährt; 
— ſo iſt des Thrones Glanz verwittert, — des Reiches 
Grund erſchüttert, — das Ende ſehr verbittert! — Die 
Weiſen ſagen: „Das Lob iſt gut, das dir der Gute 
ſpendet, — die That iſt gut, die heilſam für dich endet, 
— der König gut, der gläubig ſich nicht wendet — 
dorthin, wo ihn die Lüge blendet.“ — Der Dichter 
ſagt: 


Da, wo Lüge ſorglos wohnet, 
Halt' entfernet deinen Fuß; 

Sei gewiß, du wirſt belohnet 
Einſt dafür mit Überfluß. 

Droht dein Licht auch zu ermatten, 
Wie der Tag zur Abendzeit, 

So entſtrahlet doch den Schatten 
Bald des Morgens Herrlichkeit. 
Drum beachte wohl die Lehre, 
Einſt erkennſt du ſie gewiß: 
Beſſer iſt's, daß dich beſchwere 
Zaum und Zügel im Gebiß“), 


9 Im Original hett es: Op dy don mim, 
wo das Erſtere „zuſchnüren“ heißt, beſonders vom Gebiß, vgl. 
Pf. 32, 9, wie im Syriſchen Blomo: „Maulkorb“, das Letztere: 
„züchtigen“, vgl. 3. M. 19, 20. 
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Als daß in dem Königsſaale 
Du dich ſeheſt hochgeehrt, 
Wo die Lüge und Kabale 
Selbſt der Herrſcher nicht verwehrt. 


Der König war gar ſehr ergrimmt — gegen die, ſo 
ihn beſtimmt, — den Großweſir — zu ſtürzen ſchier, — 
wofür ſie nun auch trafen — die härteſten der Strafen. — 


Die Derwiſche ließ er verbannen; — ſie eilten 
raſch von dannen; — dem Pöbel kam zu gut, — ihr 
conſiscirtes Gut, — Der Großweſir hat nicht vergeſſen 
— des Mannes, der den Rath beſeſſen, — und blieb 
ſein ganzes Leben — dem Derwiſche ergeben. — 


Als einſt der König jagte, — wie's öfter ihm 
behagte, — erblickt' er in der Weite — zwei ſich be⸗ 
freund'te Leute; — er holt' ſie her und hat erfahren, 
— daß Derwiſche es waren. — Er fragt: „Warum 
denn übertratet ihr mein Wort, — und ginget nicht aus 
meinem Lande fort?“ — Sie fagten: „ Ja, eben, weil 
du es geboten, — wie wir's gehört von deinen Boten, 
— find wir entſchloſſen ohne Säumen, — jetzt dein 
Gebiet zu räumen.” — Er. „Warum habt ihr geweilt, 
— und euch nicht mehr beeilt?“ — Sie. „Wir ſind 
gebrechlich, ohne Kraft, — durch Krankheit und durch 
Noth erſchlafft; — uns fehlt das Thier, darauf zu 
reiten, — das Mittel, Zehrung zu bereiten; — doch 
ruhen wir nicht eher aus, — als bis wir zu dem Land 
hinaus. — Er. „Wer von des Todes Pein — ſich 
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will befrein, — müßt’, denk' ich, ſchneller fein, — ſich 
mehr zuſammenraffen, — nicht raſten und nicht ſchlafen, 
— nicht Zehrung erſt bereiten, — und Thiere nicht 
zureiten!“ — Sie. „Wir ſtreben nicht, uns zu befrei'n 
— vom Tode und von feiner Pein: — er iſt ja unfer 
Trachten, — wie unfrer Sehnſucht Schmachten. — Was 
Menſchen thöricht ſonſt verlangen, — dem Allen ſind 
wir längſt entgangen, — und fühlen auch danach kein 
Bangen. — Der Alteſte fing an — und ſang: 


Wenn wir im Tod' uns trennen ſollen, 
So bannt nur, Freunde, alle Sorgen, 
Mein Körper iſt in Thalesſchollen, 

Beim Duft der Myrrhen wohl geborgen. 
Und wie die Schwalbe, die gefangen, 
Befreit wird, wenn die Schlinge reißt, — 
So iſt zur Freiheit eingegangen 

Aus Körpershaft in mir der Geiſt! 


Der Jüngere begann — hierauf den Sang: — 


Den Tod fleht an in allen Lebenszeiten, 
Seid dankbar, Freunde, daß er uns umgiebt, 
Wenn Alle kennten ſeine Seligkeiten, 

Er wär' von Allen hochverehrt, geliebt! — 


Der König ſprach: „Da ihr's geſteht mit eignem 
Munde, — daß euch bekannt der Boten Kunde, — und 
ihr beſtrebt ſeid fortzugehn: — hab' ich euch weiter 
nicht geſehn! — nur macht und eilt mit aller Kraft, — 
daß euch der Tod nicht doch errafft!“ — ar 


** 
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Und Einer ſprach: „Wir fliehen nicht, wie du's 
magſt ſehn, — um unſrem Tode zu entgehn; — nein! 
nur weil wir dich verachten — dein Lehren und dein 
Trachten, — und uns abſcheulich iſt dein Bund — und 
unrein deines Landes Grund!“ 


Der König auf des Zornes Höh' — befahl ſchnell 
ein Autodafk — hell flammend zu errichten, — und ſie 
damit zu richten. — Dann that er kund den Granden 
— in ſeinen weiten Landen, — ſtets Alle zu verbrennen, 
— die „Derwiſche“ ſich nennen. — Die Prieſter ſeiner 
Götzen — verſtanden wohl zu hetzen, — und trugen 
zündend fort — die Gluth von Ort zu Ort. — Der 
Tod, der ſo entſetzliche, — ward bald auch der geſetz⸗ 
liche — für jeden Derwiſch, der ſich fand — in Indiens 
weitem Land. — Es glaubt das kommende Geſchlecht, 
— es übte drin ein heilig Recht, — es hätt' zum Lohne 
Glück und Macht, — weil's oft die Gluthen angefacht! 

— drum ſind vom Derwiſchorden — die Glieder ſpär⸗ 
lich worden — in jenen Landen weit und breit — und 
blieben 2 noch bis heut ). — 


* 


7 Das 15te Jahrhundert hat in die * Spaniens die 
Namen: Mendoza und Torquemada mit Ruhm als Gründer 
der General inquisicion suprema gezeichnet, zu denen unſer 
Jundiſcher Feuermann ſich verhält wie ein ſchwacher Anfänger 
zum unübertroffenen Meiſter! 
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Was ſich der Prinz in feinem Schloſſe denkt, — 
Und wohin ſich die Lache endlich lenkt. — 


er Prinz wuchs mittlerweil' heran — mit 
Pracht und Würde angethan, — zu Herr⸗ 
lichkeit und Preis — gleich eines Frommen 
Reis. — Er hatte viel Verſtand, — war 
ungemein gewandt, — geſittet in der That, — gediegen 
in dem Rath. — Er wandte ſeines Geiſtes Kraft — 
zur Einſicht und zur Wiſſenſchaft, — zu Allem, was 
noch mag gehören, — zur übernahme hoher Ehren, — 
was Zeiten nicht verſehren, — Verhältniſſe nicht ſtören. 
— Es wirft? in ihm im Bunde — ſtets Geiſt mit hoher 
Kunde, — Begriffesſchärfe, Muth und Kraft — und 
jede edle Eigenſchaft, — daß Jeder ihn verehrt, — der 
öfter ihn gehört, — ein Wunder ihn genannt, — wer 
näher ihn gekannt. — Die Weiſen ſagen; „So wie 
der Sonne Strahlenlicht — die ſchwarzen Wolken doch 
durchbricht; — ſo wird ein Kind doch ſein Genie entdecken, 
— mag's auch im tiefſten Schlamme ſtecken.“ — Es 
wird erzählt, es hab' ſich zugetragen — zu König 
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Alexanders) Tagen, — daß um ihn fih die hohen 
Weiſen — verſammelten in weiten Kreiſen, — um zu 
enthüllen reiche Kunde — mit wortgeübtem Munde. — 
Vereint in eines Tempels Hallen — befahl er nun, aus 
Allen — nur Einen zu erkühren, — der erſt das Wort 
ſoll führen. — Da drängt ſich durch die Schaaren — 
ein Jüngling, jung an Jahren, — der auch ſofort — 
ergreift das Wort. — Doch Alexander ſprach gelind: 
— tritt nur zurück mein Kind, — du biſt zu jung, und 


laß die Reifen — das Wort ergreifen! — Der Jüng⸗ 


ling ſprach: „Mag Gott dir, König, Segen ſchenken, — 

doch mußt du wohl bedenken, — daß nur den Menſchen 
macht — des Herzens reicher Schacht — und ſeiner 
Zunge Macht. — Wenn Gott mir nun hat Worte zu⸗ 


gemeſſe, — und einen Geiſt, der nicht leicht kann ver⸗ 


geſſen, — wär' mir die Red' nicht angemeſſen, — dürft 
ich mit Helden mich nicht meſſen?“ — Wenn Jahre nur 
den Vorzug geben, — und auch das Recht, den Herrn 
abzugeben, — iſt Mancher in dem Kreiſe hier, — dem 
wohl zur Kronenzier — geworden mehr Gebühr, — 
als, König, dir!“ — Und Alle in den weiten Kreiſen, 
— ſie mußten laut den Jüngling preiſen. — Der Dich⸗ 
ter fagt: 


) Alexander hat den Moralphiloſophen viel Stoff zu Re⸗ 
flerionen geboten, beſonders iſt fein Tod ſehr ausgebeutet worden, 
dem auch Honain ben Iſaak die dritte Abtheilung von ſeinem 
„More ha Philoſophim“, welches Alchariſt überſetzte, ganz ge: 
widmet hat. Vergl daſ. II. 5, Duk. Blum. 60 und Annalen 
von Joſt 1839 S. 68. 
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Nicht immer iſt vom Adel nen 
Das graue Haupt dem Greis 
Nicht ſtets verdienet Tadel air 
Der Jugend heitrer Kreis. 

Manch Jüngling konnt verachten 

Der Lockung Zauberkraft, 

Indem doch Greiſe ſchmachten 

In jener Netze Haft! 2) 


Der Prinz nun mittlerweile dachte, — warum er wohl 
im Kerker ſchmachte, — warum man ihn fo ſtreng be- 
wachte. — Es machte ihm das Herz ſo bange, — daß 
er getrennt ſei wie die Schlange. — Doch unterdrückt 
er feine Schmerzen — und tröftete ſich oft im Herzen, 
es wüßten wohl ſchon feine Leute, — was Alles dies 
bedeute, — daß beffer- fie verſtünden, — ſein wahres 
Heil zu gründen. — Er wartete nun Tag und Jahr, — 
obgleich ihm's Herz beklommen war, — ohn' etwas zu 
probiren, — ohn' Worte zu verlieren. — So nahm er 
immer zu an Jahren, — bewußt, daß ſtark ſich offen⸗ 
baren — die Kräfte all, die in ihm waren, — und 
dachte immer ernſter nach, — warum ſein Leben ſo voll 
Schmach. — Er mußte endlich ſich's geſtehn, — daß 
doch um gar nichts höher ſtehn — die Leute, die ihn 
ſtets umgaben, — an Wiſſenſchaft und hohen Gaben, — 
und ſich auch ernſtlich fragen, — wozu er ſoll' ertragen 
— die trüben Lagen, — ſo voller Plagen, — ohn' ſich 
darüber zu beklagen. — Es ſei doch beſſer zu erkunden, 


2) Vergl. Masre ha⸗Phil. II. 13. 
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2 — wer ſich wohl habe unterwunden, — das klare Recht 

| fo zu verdrehn, — wie lang' die Falle noch ſoll ſtehn! 
— Sein Vater ſucht ihn heim an einem Tage, — an 
den er richten wollt' die Frage, — warum er wohl im 
Kerker ſchmachte, — jedoch er dachte, — daß doch wohl 
nimmermehr — der Anſchlag rühre von ihm her, — 
daß er auf ſein Begehren — ihn doch nicht würd' be⸗ 
lehren; — s'ſei räthlicher wohl doch, — er ſchwieg 
und dulde noch — und warte ruhig auf die Zeit, — 
die günftig beut — Gelegenheit, — die ihn befreit. 


"= 


} Run aber war — in feiner Hüter Schaar — ein 
a soll Verſtand, — als edel auch bekannt, — 
der oft dem Prinzen naht“, — mit einfichtsvollem Rath, 
— den er mit Wohlgefallen — ſtets vorgezogen Allen; 
— er war ihm feine einz’ge Luft, — geliebt aus tiefiter 
Bruſt. — Einſt hat der Prinz gewacht — in einer 
trüben Nacht, — der herbe Kummer — vertrieb den 
22 — Er war in dem Gemach vereint — mit 
em Herzensfreunt, — erlaubt ſich manche Schmeichelei, 
— verſcherte daß ſtark, wie neu — ſtets feine Freund⸗ 
ſchaft für ihn ſei, — ſprach Räthſel dann, zu prüfen 
= auch ſeines Herzens Tiefen. — Dann fing er an — 
und jang : 
er Jede Lehr’ iſt zu beachten 
Maimm auch meine freundlich hin, 
Glaube nicht, daß zu verachten 
Meines Rathes hehrer Sinn! 
Fürchteſt du den Löwen wenig, 
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Wenn er hält in Höhlen Raſt ? 

Nun ſo fürchte auch den König, 

Wenn er thront auch im Pallaſt. N 
Spottſt du auch des Schwertes Schneide 
Unſichtbar im Futteral, 

Thuſt dus noch, wenn aus der Scheide 
Morgen fährt der ſcharfe Stahl? 


„Und ſieh', du weißt,“ — fuhr fort er dreiſt, — „daß 
früh mein Vater oder fpät — zur ew'gen Ruhe auch 
eingeht, — und ſeine Gunſt, ſein Neid, — der Liebe 
Freud — des Haſſes Leid — geh'n mit ihm im Geleit. 
— Es bleibt dir nun zu wählen, — ob ich dich dann 
ſoll zählen — zu meinen Räthen, — den erhöhten, — 
die einflußreich — in meinem Reich, — ob zu den tief 
Verachteten — von mir entfernt, Verſchmachteten.“ — 
Ob dieſer Schreckensmähr — entſetzt' der Mann ſich 
ſehr, — und ſpricht: „Wohlan, fo ſchwör'“ — bei 
Gott, der unſ're Wehr, — daß mir nicht naht — durch 
dich Verrath!“ — Es leiſtete, bereit, — der Königs⸗ 
ſohn den Eid, — und ſiegelte der Treue Schluß — 
mit einem Bruderkuß, — worauf ihm Jener kund ge⸗ 
than — des Königs wahren Plan, — daß ihn die 
Aſtrologen — zur Furcht und Angſt bewogen, — es 
könnt' im Volk durch ſeinen Erben — die Gottesfurcht 
ſich Pfleg' erwerben, — und wie er ſo die Burg gebaut; 
— kurz, Alles hat er ihm vertraut. — So kam die 
Ruh' in's Prinzen Herz, — und ihn verließ der herbe 
Schmerz, — der ihn geplagt — und arg benagt. — 


n 
9 * Ba. 
1 a, 
1 
5 Pe 


Die Haft. 77 
Er liebte den Veſit fortan — noch mehr, als er's bis⸗ 
her gethan — und ſchloß ſich inniglichſt ihm an. — Er 
ſchwieg; doch als der Vater kam, — er alſo ſeine Worte 
nahm: — „Mein Vater! Du haſt mich geſchafft — 
in dieſe öde Haft, — haſt klüglich Alles vorgeſehn, — 
daß ich nicht aus und ein kann gehn, — haſt zwiſchen 
mir und aller Welt — auch Scheidewände aufgeſtellt, — 
daß meine Seel' ſich nicht befaßt' — mit ihrer Plagen 
Laſt, — daß ich nur ſei bewußt — der Freud' und Luſt, 
— das Glück nur ſäh' — in meiner Näh', — nur 
hörte Klang — und frohen Sang: — Doch ſieh', dein 
Sinnen — und Beginnen — zu meinem Heil, — im 
Gegentheil, — hat mich gebracht — in Kummers Macht; 
— ich hab' nur Plagen, — muß immer klagen, — daß 
ich gefangen, — mit Ketten bin behangen. — Es ſchmolz 
im Herzen mir der Muth — zur Waſſerfluth. — Mir 
konnte gar nichts fürchterlicher nahn, — als das, was 
du zu meiner Luſt gethan, — und nichts kann tiefer 
mich erfreun, — als das, was du gedacht als Pein. — 
Das Herz mir ſchier in Trümmer fällt, — daß du mich 
trennteſt von der Welt, — daß ich mich muß der Hoff⸗ 
nung ganz begeben, — zu ſehen ſie in ihrem Glück und 
Streben; — drum nahet meiner Bruſt — nicht eher 
eine Luſt, — beglückt mich keine Habe — bis fort ich 
bin aus dieſem Grabe!“ — Worauf er ſpricht — noch 
dies Gedicht: 


Schön iſt's, wenn der Menſch erfahren 
Früh des Lebensjoches Qual, 
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Ihm verbleicht in ſpätern Jahren 
Nie der friſche Hoffnungsſtrahl. 
Wie die Adler ſich verjüngen, 

So auch der geprüfte Mann, 

Und wie jene ſetzt er Schwingen 
Immer friſch und kräftig an. 

Aber in des Meeres Schlünden, 
Oder in der Wüſten Gluth, 

Kann er keinen Balſam finden, 
Keine Hoffnung, keinen Muth. 
Wer, noch lebend, iſt vernichtet, 0 A 
Hat der Freuden ſich entwöhnt; 
Der hat wohl auf Glück verzichtet, 
Dem das Grab entgegen gähnt! 


„Mein Vater, König, Herr! — ſo quäle mich nicht 
mehr, — verſpotte nicht, verhöhne — nicht meine Klage, 
die ich ſtöhne; — nimm von mir deine ſchwere Hand, 
— doch mache mich mit dem bekannt, — was haſſens⸗ 
werth du achteſt, — als abſcheulich verachteſt, — auch 
ich wilPs haſſen, — vermeiden, laſſen — und was du 
wählſt in Liebe, — daß ich auch treu ihm bliebe!“ — 


Der König ſprach: „Mein Kind, nun ſei bereit 
— auf den Beſcheid; — ich will aus Herzensgründen 
— nur Wahres dir verkünden. — Bei Allem, was ich 
vorgenommen, — war meine Abſicht nur dein Frommen. 
— Ich wollt' dein Glück vollenden — und Alles von 
dir wenden, — was man nur böſe heißt, — betrübend 
Herz und Geiſt. — Du ſollteſt, ungebunden, — im 
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Frieden nur geſunden, — nicht ſehen, nicht gewahren, 
— nicht kennen nicht erfahren, — als nur, was dich 
erfreut — in deiner Jugendzeit, — und dir noch reich⸗ 
lich frommt, — wenn's Lebensende kommt.“ — Worauf 
er dies Gedicht — noch ſpricht: 


In dem friſchen Lebenslenze 
Bleibe ungetrübt dein Sinn, 
An der Tage Eingangsgrenze 
Sollen Freuden dir nur blüh'n. 
Sorglos folg' dem Jugendtriebe 
Im Genuſſe, in der That: 
Glaub's! es keimt aus reiner Liebe 
Dieſer deines Vaters Rath. 
Immer nur der Luſt erſchloſſen: 
Das ſei dir Geſetz und Ziel, 
Wie den heiteren Genoſſen 
Bei dem jugendlichen Spiel. 
Lebens friſch in allen Lagen, 
Nur von Freuden tief erregt: 
Dann wird froh dein Herz noch ſchlagen, 
Wenn es ſchon zum Abſchied ſchlägt. 


Drauf ſprach der Prinz: „Nun hör', — was ich ge⸗ 
hört mein Herr! — Ein Mann, im Heucheln wohl ge⸗ 
wandt, — dem frommen Joſeph einft geſtand: — „Ver⸗ 
nimm du heil'ger Gottesmann, — ich bin dir inn'ger 
zugethan, — als meinem Bufenfreund, — mit dem ich 
treu vereint.“ — Worauf dann Joſeph alſo ſprach: — 
„Mich hat nur ſchweres Ungemach — ſo nachdrücklich 
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betrübt, — weil Menſchen mich geliebt. — Der Vater 
hat mir Lieb' geweiht, — die mir gebracht der Brüder 
Neid, — den ſie geheim verſchloſſen, — bis ſie hinab⸗ 
geſtoßen — mich in die Gruben, die bewohnen — die 
Schlangen und die Skorpionen, — worauf ſie mich ver⸗ 
kauft zum Selaven, — wo mich die herbſten Übel trafen.“) 
Die Lieb' des Weib's von Potiphar, — die brachte mich 
in'n Kerker gar, — ich mußte dort ſo lange büßen, — 
wo Staatsverbrecher ſeufzen müſſen;) — drum will 
ich nicht geliebt mehr ſein — von Menſchen, nur von 
Gott allein, — der die Stürme läſſet wehn, — und 
die Berge ließ entſtehn!“ — Der Dichter ſagt: 


Lieben dich Menſchen im höheren Grade, 
Wird dir ein Neider der zärtlichſte Freund; 
Folget dir Gottes Huld auf deinem Pfade, 
Ehrfürchtet dich dein entſchiedenſter Feind. 


„Ich ſpreche auch wie Joſeph ſpricht: — ich leiſte auf 
die Lieb' Verzicht, — die mir verſchafft — die Kerker⸗ 
haft; — drum laß mich fort von hier, ich bitte! — 
daß deine Lieb' nicht ſei die Dritte!“ — 


Und als ſein Vater dies vernommen, — war er 
vom Schreck ganz eingenommen, — und fühlt' vor Sorge 
ſich beklommen. — Der Knabe ſchien gar gut bekannt 
— mit Allem, und in dem gewandt, — was ihm ſtets, 
wie der König wollte, — Geheimniß bleiben ſollte. — 


) 1. Buch Mof. 37. 
) 1. Buch Mof. 39. 
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Der Störer ſeines Planes war — nur Gott: das ſah' 
er klar. — Er wandte fi in dieſen Nöthen — zu feinen 
hochgelahrten Räthen, — was mit dem Kind ſei zu 
beginnen, — und wie's am beſten zu vollbringen? — 
Die Räthe meinten, da dahin — die Sache nunmehr 
ſei gedieh'n, — ſo würd' die Abgeſchloſſenheit — ver⸗ 
doppeln nur ſein herbes Leid, — und's könnte auch das 
läng're Grämen — am Ende gar das Herz ihm lähmen, 
— und würd' es gar zu lang' ſo bleiben, — das Leben 
ihm aufreiben, — „und iſt dir ein Erſatz bewußt, — 
wohl groß genug für den Verluſt? — Beharrlichkeit, mein 
Herr und König, — und deine Macht: ſie nützten wenig, 
— wenn du das Joch — erſchwerteſt noch, — und mit 
der Kraft — erzwingſt die Haft. — Der Jugendmuth 
begann zu walten, — die Knospe ift ſchon im Entfalten; 
— die Furcht, die ſonſt beengt, — er hat fie längſt 
verdrängt, — ſie wird ihn nicht mehr bleichen, — wie 
Rückſicht nicht erweichen; — und er wird Keinem weichen! 
— Die Weiſen geben uns die Lehr: — „Zu fünf Jahr 
iſt dein Kind dein Herr; — noch fünf dazu, dann dient 
es dir, — und nun noch fünf iſt's dein Weſir, — von 
da und weiter iſt's dein Freund, — oder aber auch dein 
Feind!“ — Der Dichter ſagt: 


Höre, der du reich an Plagen, 
Worte, wie ſie Weisheit ſpricht, 
Edelſteine überragen, 
Perlen ſie am Werthe nicht: 
Gieb dem fünf Jahr alten Kinde 
Meljels Prinz u. Derwiſch. n 


=. 
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Seinen reichlichen Gebrauch, 

Wenn du graben, mit dem Rinde 
Ihn erpflügen müßteſt auch. 
Zählt es zehen ſchon an Jahren, 
Dann belehrſt du's nicht genug, 
's Wird Gehorfam dir bewahren 
Auf den Wink ſchon gern und klug. 
Wenn zu funfzehn gar ſich mehren f 
Seine Jahre, gieb ihm Ehr', — 
Und es wird auch dich verehren, 
Wenn es zwanzig alt und mehr. 


Dem König hat das wahr geſchienen, — folglich auch 
gehorcht' er ihnen. — Er ließ den Sohn zu ſich ent⸗ 
bieten, — und ſprach: „Du haſt nun zu gebieten, — 
zu wählen dir den Wohnungsort, — er ſei nun hier, 
er ſei nun dort; — dein Wunſch iſt mein Begehren, — 
ich will dir ihn gewähren!“ — gt 


Die Jünglinge, dem Prinzen gleich an Jahren, — 
die ſtets Genoſſen ſeiner Spiele waren, — ſie zogen 
mit ihm, wie's der König wollte, aus — zur Heimath, 
in das Vaterhaus. — Mit hohen Ehren angethan — 
fuhr nun der Prinz dem Heer voran — im königlichen 
Wagen. — Es war auch Sorg' getragen — von Kö⸗ 
nigs treuſten Leuten, — daß weit nach allen Seiten — 
die Läufer konnten ſchreiten, — die von dem ganzen 
Wege ſchafften — die Menſchen all', an denen haften 
— des Geiſtes Schwächen, — des Leib's Gebrechen, — 
Geplagte, — Betagte, — Gekrümmte, — Verſtimmte, 
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— die blind — und fonft geſchlagen -ſind. — Sie luden 
auf die Straßen, — auf Märkte und auf Gaſſen — 
die Kräftigen, — die Säftigen, — die kerngeſund, — 
ſo voll, wie rund, — die lieblich ſchön — ſind anzu⸗ 
ſehn, — mit Harfenklang — und Flötenſang, — im 
Schmauſen — und Sauſen, — im Tanz — und Glanz. 
— So blieb es auch — nachher Gebrauch. — 

Einſt waren ſie im Freien, — am Spiel ſich zu 
erfreuen. — Der Eine warf, der Andre ſucht', — und 
der verfolgt des Dritten Flucht. — Selbſt wer geplagt 
mit Hinken, — gehörte zu den Flinken. — So hatt' 
ſich weit und breit — vom Prinzen ſein Geleit — ver⸗ 
laufen und zerſtreut. — Er ſpähte in die Weite, — und 
ſiehet, wie zwei Leute — fi ängſtlich mühen, — vor 
ihm zu flieh'n. — Des Einen Angeſicht war bleich, — 
an Falten reich, — ſein Auge röthlich⸗wund, — der 
Zahn ganz ſchwarz im Mund, — des Hauptes Haar 
— gebleicht und rar, — und ſchlaff der Bauch — wie'n 
leerer Schlauch; — die Lenden ſchwankten ungeheuer — 
wien Topf am Gluthenfeuer; — auch war der Augen 
Glanz — geſchwunden ganz; — ſein Fleiſch war falb, 
— verweſt ſchon halb. — Des Zweiten Antlitz war 
verdorrt — und ſein Gebiß zur Hälfte fort, — ſein 
ganzer Leib, an Leiden reich, — war einem menſchlichen 
kaum gleich. — Er ſprach: 

Ach, ſchauet! wie'n Bogen faſt krümmt ſich mein Rücken, 
Der Fuß ift gebunden, wenn auch nicht mit Stricken; 
Der Stock iſt vom Kopfe zu Füßen gezogen, 

Und bildet die Sehne, die ſtraffe, zum Bogen. 
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Als die Geſtalten ihm erſchienen, — entſetzt' er ſich vor 
ihnen, — und fühlte herben Schmerz — eindringen in 
das Herz; — ihm droht der Athem zu verſchwinden, sh 
er kann die Kraft nicht finden, — zu ſtützen feine Glie⸗ 
der, — und ſtürzt zu Boden nieder. — Er bat, ihn zu 
belehren, — was das für Weſen wären? — „Der Ein' 
iſt blind, ward ihm geſagt, — und der von Krankheit 
hart geplagt.“ — Er fragte: — „Und giebt's Ge⸗ 
plagte — mit ſolchem Weh', — wie ich es ſeh' — bei 
dieſen ſchwer, — denn auch noch mehr?“ — Man 
ſagt': „Wohl ſind ſie häufig dieſe Weh'n, — und man 
kann ihnen nicht entgeh'n.“ — „Und könnten wir uns 
nicht verwahren, — daß uns in ſpätern Jahren — nicht 
drohten die Gefahren?“ — „O, daß wir, gab man 
zum Beſcheid, — geſchützt nur wär'n vor größrem 
Leid!“ — Und er fing an — und fang: — 


Biſt entkeimt dem Staube! 
Mächt'ger Sinne Kraft 
Feſſelt dich, zum Raube 
Lockend, ſchlangenhaft. 
Denk' doch auch an's Sterben, 
An des Todes Nacht, 

An des Tag's Verderben, 
Reich an Schreckensmacht! 
Frommt dir denn dein Hoffen 
Auf der Freunde Reih'n? 

In das Grab, wenn's offen, 
Betten ſie dich ein. 
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Dann find fie verſtoßen, 
Gehen heim verwaiſt; 

Ob er euch umſchloſſen 
Feſt der Bund, er reißt! 
Haſt den Lebensfaden 
Halb wohl nur verwebt, 
Halb noch — ohne Gnaden! 
Bleibt er unverlebt. 

Fort mit Stolzes Ragen, 
Da du dich doch nennſt 
Nach des Lebens Plagen, 
Und dein Ende kennſt! 


Und müd' und matt, — verließ er drauf die Statt, — 
und ſchlich von hinnen — mit trübem Sinnen. — Er 
kam zurück — mit düſtrem Blick; — er ſchmachtete, — 
verachtete — ſich ſelbſt und ſeine Krone, — den Vater 
mit dem Throne. — Es waren Jahre ſchon verſtrichen, 
— ſein Kummer doch war nicht gewichen. — Dem 
Schmerze überlaſſen, — durchſtrich er einſt die Straßen, 
— und ſtieß auf einen Alten, — der keinen Zahn be⸗ 
halten, — def Augenpaar — ganz lichtlos war, — def 
ganzes Weſen — entſtellt geweſen, — wie hell ſein 
Haar — ſo trüb ſein Antlitz war. — Kaum hatt' er 
Haut noch auf den Knochen; — das Herz ſchien ihm 
gebrochen, — indem er ſo geſprochen: — 
Wenn hohe Greiſe mit hellgrauen Haaren, 


Folgen der ſchwarzlock'gen Jünglinge Schaaren, 
Sträubt wie im Sturme mein Haar ſich mit Macht. 
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Wer mich doch wieder zurückführen möchte! 
Sind ja der Jugend tief finſterſte Nächte 
Heller als mir meines Morgenroths Pracht. — 


Dann ſprach er noch: 


Schwarz auf weiß ſchreibt man in deutlicher Weiſe, 
Umgekehrt aber auf's Schwarze das Weiße, 

Wird nur mit Mühe recht deutlich gefriſcht, 
Niemand verſteht's, daß's bald nicht verwittert! 
Wenn gar die Farbe auf feuchtem Grund zittert, 
Iſt ſie gemalet kaum, wieder verwiſcht. 


Dann ſprach er noch: 


Wunderbar ſind, die das graue Haar tragen; 
Gleichen dem Felſen, der vielfach geſchlagen, 
Dennoch getrotzet hat kühn dem Vergeh'n. 
's Giebt keine Krankheit, ſo reich an Gefahren, 
Als ſie der Greis hat belaſtet mit Jahren, 

Voll an Gefahren und oft ohne Weh'n! “) 


Der Prinz verzagte — dabei, und fragte: — „Was ficht 
ihn an, — den kranken Mann, — wem zürnet er — 


) Ob ich den Sinn dieſer drei Gedichte richtig erfaßt, will 
ich ſelbſt nicht entſcheiden. Erkundigungen, die ich vielfach ein⸗ 
gezogen, konnten mich keines Beſſern belehren, und ſo gab ich ſie, 
wie ich konnte, wieder. Ihre Schwierigkeit wird Jeder zugeben, 
der das Original kennt. In den erſteren iſt das Wortſpiel un⸗ 
überſetzbar, zu dem e den Brennpunkt giebt, das „ . 
„Jugend“ und „Morgen“ bedeutet. * 
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fo ſehr?“ — „Der Zeiten Macht, — ward ihm ge⸗ 
ſagt, — hat ihn dahin gebracht.“ — „Und wie muß 
man fein, fragt er, alt, — um auch zu haben die 
Geſtalt?“ — Die Antwort war: „Zu hundert Jahr, 
— wenn man die Höh' erklimmt, — hat man ſie wohl 
beſtimmt. — „Und was folgt dann? — fing er nun 
an. — „Der Lohn für die, ſo fromm geweſen, — und 
die Beſtrafung für die Böſen.“ — Der Eine öffnete 
den Mund, — und that ihm alſo kund: — 


Uns ereilet 
Alles hier, 
Eingetheilet 
In die Vier: 
In der Jugend 
Selten Tugend; 
Lebensmüde, 
Nimmer Friede; 
Nach dem Tod 
Angſt und Noth; 
Jenſeits ſchon 
Straf und Lohn! 


Dann ſprach er noch: 


Laß' dich nicht fangen 

Am glücklichen Tag K 
Von dem Verlangen , 

Nach Luft und Gelag. 

Wurzelſt im Schooße, 

Ein Pflänzchen, ſo feucht, 
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Biſt leicht vom Stoße 

Des Sturmes erreicht. 

's Kommt auch die Stunde, 

Wo reif die Saat ſteht, 

Wo ſie vom Grunde i 
Der Schnitter abmäht. 


Der Prinz ſah's ein mit Deutlichkeit, — es trenne ihn 
von jener Zeit, — die ſchließlich ihm muß werden, — ein 
Heer nur von Beſchwerden, — von bitteren Verhäng⸗ 
niſſen — mit zahlloſen Bedrängniſſen, — mit Tagen, 
klein an Zahl, — doch reich an Qual; — daß dann 
er muß erwerben — das irdiſche Verderben, — und 
ſteigen muß hinab — in's ſchwarze Grab. — Und 
ſprach: „'s iſt klar, — daß Alles war, — was ich 
begehrt — bis jetzt, verkehrt. — Muß eine Bahn er⸗ 
reichen, — von der die früh'ren weichen, — des Her⸗ 
zens Tichten — nur auf ſie richten, — ſtets ſtrebſam, 
wach — bei Nacht, bei Tag; — auf meiner alten Bahn 
— kann ich dem Ziel nicht nahn.“ — So zog er in 
die Zelle — und wich nicht von der Stelle; — verfolgt 
den Plan, den er gefaßt, — ſtets ſonder Ruh' und 
Raſt, — bis ihm das Herze frei und klar — und durch 
und durch geläutert war. — Er grollete und zürnte nicht, 
— verſäumt' mit Abſicht keine Pflicht. — Doch konnt' 
er der Gemüthsbeſchwerden, — der wachſenden, nicht 
Meiſter werden. — Er hielt die Wünſche fern und weit 
— von Allem, was die flücht'ge Zeit — zur Ruhe beut, 
— der trüglich ſüßen — und an Genüſſen. — Drum 
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ihm auch unerträglich ward — des eignen Vaters Le⸗ 

bensart. — Et konnte ſich es nicht verhehlen, — ihn 
zu verachten in der Seelen, — und ſucht ſich oft von 
ihm zu ſtehlen, — um einen Weiſen aufzufinden, — der 
ihm aus tiefen Gründen — vom Glauben kann verkün⸗ 
den, — der nur begeiſtert ſpricht — von hoher Lebens⸗ 
pflicht, — die Weiſe kann enthüllen, — wie ſie wohl 
zu erfüllen. — Es lebte mit ihm eng vereint, — der 
Großweſir, ſein alter Freund, — der einſt ihm kund 
gethan — des Königs Plan. — Den fragt er, ob er 
Jemand kenne, — der ſich zur Glaubensart bekenne, — 
die nicht der hier geübten gleicht, — deß Lebens pfad 
von dem im Lande weicht? — Der Großweſir gab zum 
Beſcheid: — „Wohl gab's in einer früh'ren Zeit — 
hier Männer, die als fromm bekannt, — die man ſtets 
„Derwiſche“ genannt. — Die hatten ganz verſchmäht 
— die Welt, die wandelt und vergeht, — doch weihten 
ſie ſich gern — dem Dienſt des Weltenherrn. — Sie 
waren in dem Wort gewandt, — beſaßen viel Verſtand, 
— ihr Herz war makellos, — und ihre Treu unendlich 
groß, — ihr Grundſatz voller Adel, — ihr Wirken 
ohne Tadel, — ihr Pfad — war grad. — Ich weiß 
nun nicht, wie es geſchehen, — das Volk fing an, ſie 
zu verſchmähen, — und endlich fie zu haſſen — in 
ihrem Thun und Laſſen. — Der König konnt' ſie nicht 
ertragen, — befahl, ſie fortzujagen — aus ſeinem gan⸗ 
zen Land; — ſo wurden ſie verbannt — und viel' ſo⸗ 
gar verbrannt; — ihr Name iſt geſchwunden, — 's wird 
Keiner mehr gefunden.“ 
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von dem Zuſammenkommen — des Prinzen mit dem Frommen, — 
und auch von dem Verlangen, — zur Tugend zu gelangen. 


es Prinzen Ruf duchdrang die Weite — des 
Landes nach der Läng und Breite, — im 
Weſten, Oſten, in dem en, — ſo wie 

im Süden war geworden — ſchon ſeine 
Schönheit allbekannt, — wie auch fein glänzender Verſtand; 
— man wußt', daß er die Zeit verſchmäht, — mit 
einem Glaubenstauſch umgeht. — Es war gelangt hier⸗ 
von die Kunde — zu einem aus dem Derwiſchbunde, — 
der ſich zur Liebe fühlt bewogen, — im Mitleid zu ihm 
hingezogen. — Der denkt: „Ich will doch zu ihm gehn, 
— den Ort der Finſterniß erſpähn — und ihn leib⸗ 
haftig ſehn, — den Lebenden bei jenen Leichen, — ob 
ich ihm könnte Hülfe reichen, — der wüſten Wirren zu 
entweichen, — das Leben retten vorm Erbleichen.“ — 
Er wandert auch von Stadt zu Stadt; — er ißt ſich 
auf dem Weg kaum ſatt, — erquicket ſich auch kaum 
durch Schlaf, — als bis er in die Stadt eintraf, — 
wo grad' der Prinz gethront, — gewohnt. — Am Ziel 
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des Wunſches angekommen, — hat ſchnell das Kleid er 
abgenommen, — woran den Derwiſch man erkannt — 
und angethan ein friſch Gewand. — Nun ging er täg- 
lich ohne Raſt, — mit Späherblick um den Palaſt, — 
und lauert ſtill an allen Ecken, — um jene Diener zu 
entdecken, — die aus dem ganzen Hofgeſind — dem 
Prinzen wohl am nächſten ſind. — Es dauerte auch gar 
nicht lang, — ſo kannt' er Jedes Stand und Rang. — 
Der Großweſir, das ſah er ein, — der müſſe der 
Geehrtſte ſein, — denn er nur führte Alles an, — und 
ohne ihn ward nichts gethan. — Ihn heimlich ſprechen 
nun zu können — war ſeiner tiefen Sehnſucht Brennen; 
— ihm unumwunden ſein Begehr zu ſagen, — das 
durft er füglich auch nicht wagen; — er mußte doch 
erſt prüfend ſchaun, — ob er auch würdig zum Vertrau'n. 
— So folgt' er ihm auf allen Wegen, — bis er ihm 
kam allein entgegen. — Da fing er an: „Mein hoher 
Herr! — ich komm' von fernen Landen her, — und 
führe eine unſchätzbare — und ſchöne Waare. — Bis 
jetzt fand ich bei Königen und Fürſten — noch Keinen, 
der nach ihr fühlt Dürſten, — weil ſie nicht kennen ihre 
Brauchbarkeit — und ihres Werths Unſchätzbarkeit; — 
doch hoffe ich, daß ſie erwerbe — wohl deines Königs 
Sohn und Erbe. — Und Schätze, noch ſo reich, — ſie 
kommen ihr nicht gleich, — es hat nicht ihren Preis — 
Egyptens Fleiß, — Athiopiens Schweiß. — Dem Blin⸗ 
den kann ſie Licht gewähren — und taube Ohren macht 
ſie hören, — den Schwächlichſten mit Kraft begabt, — 
den matten Geiſt erquickt, gelabt; — ſie ſchützt vor 


ET EEE 


Se 


Die Waare. 93 


Armuth und Entbehrung — und heilt vom Wahn und 
von Bethörung. — Er ſtimmte an — auch dieſen Sang: 


Weisheit kannſt du dir erringen, 

Die mit Herrlichkeit dich ſchmückt, 
Doch den Reichthum auch erſchwingen, 
Wenn's dir im Betriebe glückt. 
Jene iſt dem Segensborne, 
Dieſer ſtetem Mangel gleich, 

Wie dem dürren, ſcharfen Dorne, 
Sie ein Kelch an Labe reich. 

Ihn gewahrſt du ewig ſchwinden, 
Sie iſt treu, auf ewig dein. 

Sie verwahret vor'm Erblinden, 
Er macht trüb des Auges Schein. 
Er iſt Plage, Laſt und Druck, 

Sie im Drucke Schutz und 1 


Wenn du nun wollt'ſt dem Herrn erzählen, — was du 
gehört, und mich empfehlen, — fo haſt du treulich es 
bewährt, — daß ſeinem Heil dein Thun gehört. — Ich 
glaub', daß dir auch Glück entſteht, — wenn deinem 
Herren nicht entgeht — die unfhägbare — Waare, — 
weil du vor böſer Laune ſicher biſt, — die bei den Gro⸗ 
ßen Häufig iſt. — Denn würde ihm die Sache einſt be⸗ 
kannt, — wenn meine Waare ſchon in eines Dritten 
Hand, — dann drohet unbedingt dir Leid — von ſeinem 
reg' geword'nen Neid, — der weit und breit — wie Feuer 
zehrt — und deſſen Gluthen Niemand wehrt. — In 
Königs Gunſt iſt Leben, — in ſein Wort Tod gegeben; 
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— wenn er den Pfeil ſchon abgeſchickt, — wird feine Rich⸗ 
tung nicht verrückt; — wenn er das Todesurtheil ſpricht, — 
vollſtreckt er es, und wanket nicht. — Und leicht erregt 
iſt feine Wuth, — fo wie der Jugend übermuth, — fie 
ſtürzt ſich fort mit Allgewalt, — ſo wie der Löwe in 
dem Wald. — Die Weiſen ſagen: „Verweile bei dem 
König nicht, — wenn ſich ſein Zorn die Bahn erbricht. 
— Der Schiffer faſt dem Meer nicht traut, — wenn 
glatt er ſeinen Spiegel ſchaut, — wie ſollt er dann 
wohl ſorglos bleiben, — wenn Stürme hoch die Wellen 
treiben?“ — Der Dichter ſagt: 


Entflieh des Feuers rother Gluth, 

Des Meeres hochgethürmter Fluth )), 
Dem Leu, wenn er vor Hunger brüllt, 
Dem Könige, der zürnend ſchilt. 


„Wenn du die Sach ihm kundgethan, — ſo kann dir 
gar kein Unfall nahn, — gleichviel, ob von ihm * 
Bericht — beachtet würde oder nicht.“ — Ti 


Es ſprach hierauf der Großweſir: — a 
deine Wort' gefallen mir. — Was mich anlangt, ic 
glaub' dir zwar, — obgleich das Ding klingt wunderbar; 
— doch einem Mann von meiner Pflicht, — fo dünkt 
es mich, geziemt es nicht, — daß er mit eignem Munde 
lobt, — was er zuvor nicht ſelbſt erprobt, — ein Zeuge 
in der Sach' zu ſein, — die er nicht kennt durch Augen- 


) Perlen S. 72 dasſelbe, und Steinſchneiders „Manna“ 
S. 97. 
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ſchein. — Die Weifen fagen: „Der Kluge wird nur 
redeſtehn — für das, was ſelbſt er klar geſehn, — der 
Thor jedoch bewährt, — was flüchtig er gehört.“ — Der 
Dichter ſagt: f 
Es iſt die Art des blöden Thoren, 
Daß ſchnell er glaubt und ſelbſt bewährt, 
Was eben er mit ſeinen Ohren 
Als wahr berichten nur gehört. 
f Der Weiſe wird die Lippen ſchließen, 
Nicht eher achten, was geſchehn, 
Nicht urtheilen und nichts beſchließen, 
Als bis er Alles ſelbſt gefehn. 


Darum, mein guter Handelsmann, — bring deine Waaren 
hübſch heran; — wenn ich als brauchbar ſie befunden, 
— will ich es rühmend auch bekunden. — Drauf fuhr 
der Derwiſch fort: — „Ich bin nicht kundig nur im 
Wort, — ich pflegt' der Kunſt auch in Arzneien, — mit 
Fleiß mich und Erfolg zu weihen, — und ſehe dich als 
alten Mann, — der ſchwach und kränklich ſchon iſt, an; — 
doch meine Waare — iſt eine klare — mit hellem Strahl 
— wie feiner Stahl; — man kann nicht ihren Glanz 
ertragen, — wenn man ihn ſchaut an hellen Tagen. — 
Zumal fürcht ich, es möcht nicht taugen — ihr Anblick 
deinen ſchwachen Augen. — Der Prinz iſt jung, und 
ſieht noch beſſer: — ſein Blick iſt wie ein ſcharfes Meſſer; 
— es iſt voll Leben ſeine Kraft, — voll Friſche noch ſein 
Mark und Saft: — er mag ſie nehmen und beſehn, — 
nach allen Seiten wenden, drehn; — gefällt ſie ihm, 
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ſoll mein Gewähren — beſtimmt nur ſein durch ſein 
Begehren. — Erreget ſie ſein Mißbehagen, — ſo läßt 
er ſchnell ſie von ſich tragen, — und ſoll um nichts 
verluſtig gehn — dadurch, daß er ſie angeſehn. — Der 
Gegenſtand iſt hoch und hehr, — weshalb es unverzeih⸗ 
lich wär', — wenn du den Anlaß wollteſt geben, — 
daß er ihm fehlt das ganze Leben. — Auch wär' es ſehr 
dir zu verargen, — wollt'ſt du des Preiſes wegen kar⸗ 
gen.“ — Es ſprach darauf der Großweſir: — „Wohl⸗ 
an denn, ich willfahre dir! — und will, ſo es dir 
Vortheil ſchafft, — danach mich mühn mit aller Kraft. 
— Doch iſt die Sach fo groß an Werth, — wie ich 
von dir nun hab gehört, — ſo wird dir großer Lohn 
beſcheert.“ — g 


Als der Weſir beim Prinzen war — erzählt den 
Hergang er ihm klar, — und läßt auch nicht ein einzig 
Wort — aus dem Bericht des Kuufmanns fort. 


Der Prinz nun freute ſich ſo ſehr, — daß er die 
ganze lange Mähr — zu wiederholen — befohlen, — 
und denkt, ſein ſehnend Hoffen — ſei endlich eingetroffen, 
— Gott ließ die Bahn — dem Ziele nahn. — Er ſpricht: 
„Nun hol' ihn ungeſäumt, — doch thu's mit Vorſicht, 
lieber Freund, — ruf heimlich ihn und nur gemach, — 
und bring ihn her in mein Gemach.“ — Der Groß⸗ 
weſir verließ ihn nun, — um ſchnell nach dem Befehl 
zu thun. — Er ſah den Derwiſch ſitzend harren, — in 
tiefem Brüten vor ſich ſtarren, — verſuchte erſt durch 
Augenblinken — und dann durch Händewinken — ihm 
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1 zu bedeuten, daß er nur — getroft verfolge feine Spur. 
— Der Derwiſch packte Bücher ein, — und folgte für⸗ 
N baß hinterdrein. — „Mein Freund,“ fragt ihn der Groß⸗ 
weſir, — „was trägſt du unterm Arme hier?“ — „die 
unſchätzbare — Wagre!“ — Als ihn der Prinz nun nah'n 
erblickt, — ging er entgegen ihm entzückt, — begrüßet 
ihn voll Freundlichkeit — und red't ihn an mit Höflich⸗ 
keit, — reicht ihm den Arm — und küßt ihn warm, — 
giebt ihm den Stuhl zur rechten Hand, — um ihn zu 
ehr'n nach feinem Stand. — Der Großweſir jedoch 
verſchwand. — 


Neem 


e 


= 


Meiſels Prinz u. Derwiſch. 7 
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Den Menſchen ehr' nach feines Geiſt's Gewalt, en 
Nicht nach dem Kleide nur und der Geſtalt. 


lichkeit, — wie's kaum iſt deine Weiſe — in deiner 
Diener Kreiſe, — ja, ſchwerlich bei den Großen, — die 
deines Throns Genoſſen. — Und ſieh, es iſt doch nicht 
an mir — ein Theilchen nur von ihrer Zier, — und 
nichts an meinem Kleide — von ihrem Prachtgeſchmeide. 
— Du haſt bewährt durch dies Betragen, — was ſo 
die Weiſen ſagen: — „Der heitre Zug im Angeſicht — 
von Herzensmilde Zeugniß ſpricht, — ſo wie des Bau⸗ 
mes Blüthe — von feiner Früchte Güte.“ — Der 
Dichter ſagt: 


Das Zeugniß von des Menſchen Bosheit, Güte, 
Wird wohl mit Glück im Angeſicht geſucht, 

So wie auch in des Baumes Blatt und Blüthe 
Das Anzeichen für ſeine künft'ge Frucht. 


Huf * 3 * 
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Prinz. Ich that's, weil ich mich ſehne — nach deines 
Wortes Schöne, — und ich von meinem Hofe — nichts 
Gutes mehr erhoffe, — ja ihn ſogar verſchmähe, — 
wenn ich ſein Treiben ſehe. — Derwiſch. Bei deiner Art, 
du edler Mann, — denk unwillkürlich ich daran, — 
was einſt ein König auch gethan. — Er war begabt 
mit viel Verſtand, — mit Wiſſenſchaften wohl bekannt, 
— erkannte klar, wer's redlich meint, — und wer's zu 
meinen nur ſo ſcheint, — und war gewohnt, tief einzu⸗ 
dringen — in Unterſchiede zwiſchen Dingen. — Einſt 
war er nun weit ausgeritten — in ſeiner ſtolzen Für⸗ 
ſten Mitten, — begegnete im Weiten — zwei wanderen⸗ 
den Leuten, — mit Röcken — voll Flecken, — zerriſſen, 
— zerſchliſſen. — Sie ſchienen matt und kräftelos — 
und waren an den Füßen bloß. — Ihr ganzes Weſen 
— ſchien auserleſen, — die Haltung war — ganz ſon⸗ 
derbar. — Als er nun deutlich ſie geſehn — hat er 
nicht Kraft zum Widerſtehn, — und ſchnell war er vom 
Roß geſprungen, — hat beide herzlich, feſt umſchlungen, 
— ſie brüderlich geküßt, — mit Gott gegrüßt, — der 
heilig it. — Es ſahen es die Fürſten — mit zornigem 
Entrüſten, — und gingen, als der König heimgekehrt 
— zu ſeinem Bruder, den er ſehr verehrt, — auf deſſen 
Rath er ſtets gehört. — „Der König hat,“ begannen 
ſie zu klagen, — „ſich heut' durch niedriges Betragen — 
und ſeinem Thron — wie der Nation — viel zugefügt an 
Schmach und Hohn. — Er ſtieg von ſeinem Thiere, — 
warf ſich auf alle Viere, — vor Buben ſich zu bücken, 
— gewohnt nur zu berücken, — entſtammt der Wüſtenei, 
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— geübt in Dieberei. — Gieb ſchleunigſt ihm Verweiſe, 
— führ' ihn auf rechte Gleiſe, — daß ihm begreiflich 
wird, — wie's Königen gebührt: — er müſſe ſein in 
ehrfürchtiger Weite — ſelbſt für Verwandte und für 
Leute, — die ſonſt gehören zum Geleite, — um wieviel 
mehr für derengleichen, — die nicht einmal aus ſeinen 
Reichen! — Ja, wenn er ſitzt auf ſeinem Thron, — 
muß beben vor ihm die Nation. — Und bringet man 
vor ihm auch Klagen, — darf er nicht ſelbſt das Urtheil 
ſagen, — ein Dollmetſch nur ſoll es vortragen. — Er 
darf auf ſeinen Wegen — ſich niemals leicht bewegen, 
— und ſoll ſelbſt häufig nicht umgehn — mit Fürſten, 
die ihm nahe ſtehn, — daß nicht vermindert würde — 
bei ihm ſelbſt ſeine Würde, — der Nimbus ſeiner Ma⸗ 
jeſtät — nicht ganz verloren geht. — Der König muß 
der Sonne gleichen: — man ſchätzt die Strahlen nur, 
die reichen, — wenn ſie zurück ins Dunkel weichen. — 
Die Weiſen ſagen: „Sei niemals wie der Regen, — 
der zwar die Welt erhält, — doch Ekel muß erregen, — 
wenn er zu häufig fällt!“ — Der Dichter fagt: 


Dies Wort kann als bedeutend gelten, 
Weil's nützlich dem, der es erfaßt: 

Ins Haus des Freundes komme ſelten, 
Sonſt wirſt du läſtig und — gehaßt! ) 


Er ging zum Könige und that ihm kund, — was ihm 
die Höflinge geleget in den Mund, — und nicht nur 


) Spr. 25, 17. Perl. 62 dasſelbe. 
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das, er ſprach noch mehr, — und ſchärfte das Geſagte 
ſehr, — und ſchloß alſo: „Der Himmel mag — ver⸗ 
längern dir des Lebens Tag'! — Wenn es dich nur 
nicht möcht' verdrießen, — daß ich mich konnt' ent⸗ 
ſchließen, — ſelbſt über dein Betragen — ſo derb dich 
anzuflagen, — und ich verzicht' darob — recht gern 
auf Dank und Lob. — Die Weiſen ſagen: „Gott ſei 
gnädig dem zumeiſt, — der gegen uns ſich nimmt ſo 
dreiſt, — daß er uns unſre Fehler weiſt!“ — Und 
ferner ſagen ſie: — „Ich ſtaune den nur immer an, 
— der ſich darüber freuen kann, — wenn man ihm Lob 
für Etwas giebt, — das in der That er nicht geübt, 
— wie Jenen, den ein Tadel ſo erhitzt, — von Fehlern, 
die er gar nicht beſitzt!“ — Der Dichter ſagt: 

Dein Feind nur kann dich heuchelnd preiſen, 

Wenn du auch gröblich dich vergangen, 

Den Rückweg dir zum Fehl zu weiſen, 

Iſt einzig ja nur ſein Verlangen; 

Dein Freund wird bitter mit dir ſchmäh'n, 

Selbſt, wenn du klein den Fehler hältſt, 

Weil er's nicht möchte wiederſeh'n, 

Daß du in neue Thorheit fällſt! ) 
Als er zu reden aufgehört, — genug ermahnt, genug 
gelehrt, — hat ihn der König auch bedient, — wie 
ſeine Thorheit es verdient, — um ihn daweil zu bannen. 
— Er ging auch bald von dannen, — doch ohne recht a 
gewiß zu ſein, — ob er des Beifalls ſich darf freu'n. — 


2) Ber. rabba, 48. Perl. 41. 


102 Siebente Pforte. 


Der König trug nach Mondenlauf — dem Hoch- 
richter einſt plötzlich auf, — in ſeines Bruders Schloß 
zu eilen, — und ihm zu geben ohne weilen, — en * 
nem Haus — den Garaus. — . 


Wenn Jemand ſich am Könige verbrochen, — und 
ihm das Todesurtheil war geſprochen, — ſo kamen, 
nach dem Brauch in jenen Tagen, — viel Männer, 
Weiber, um zu klagen — durch Trau'rgeſänge — im 
Gepränge ). — Der Königsbruder nahm das Tobten- 
kleid, — hat Aſche ſich auf's Haupt geſtreut, — ver⸗ 
fügte ſich zum königlichen Schloß, — wo er der Thränen 
viel vergoß. — Er warf ſich hin zur Erde — mit 
ſchrecklicher Geberde, — und riß das Haar — vom 
Haupte gar. — Als nun der König es vernommen, — 
befahl er ihm ins Schloß zu kommen, — von jenen 
Höflingen begleitet, — die ihn dazu verleitet. — Er kam 
und fiel auf's Antlitz hin — indem er jämmerlich ge⸗ 
ſchrie'n. — Der König ſprach: „Nun tritt heran, — 
du böſer, ehrvergeßner Mann, — und hör', was ich 
werd' ſagen! — Du warſt voll Angſt und Zagen, — 
es ſtieg zur höchſten Höh' — dein fürchterliches Weh', 
— als dir mein Herold nur gedroht, — weil ich die 
Strafe ihm gebot: — wenn Reinheit nur dein Herz 
verdeckt, — und deine Hand iſt unbefleckt, — wie durf⸗ 


3) Leichenbegängniffe waren im Orient ſchon in den älteften 
Zeiten ſehr ceremoniös. Der klagenden Frauen wird oft erwähnt. 
Jer. 9, 16. Vrgl. Niebuhrs Reife nach Arabien. I, 185. Ko⸗ 
penh. 1774. 
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teſt du es wagen, — mir Schimpfliches zu ſagen, — 
mich gröblichſt anzuklagen, — weil ich zur Erde mich 
geneigt, — in Ehrfurcht hab mein Haupt gebeugt, — 
als ich die Boten hab geſehn — von meinem Vater in 
den Höhn? — Und mir iſt's nie entgangen, — wie oft 
ich mich vergangen, — weil ich mir nicht verhehle — 
die Sünden und die Fehle? — Und er 10 an — noch 
en Sang: 


Wie ich fürder mich betrage: 
Halt darüber kein Gericht; 
Wiege nicht auf deiner Wage, 
Die ſo falſch iſt, meine Pflicht. 
Du biſt ſelbſt voll mit Verbrechen, 
Und du ſiehſt es doch nicht ein: 
Wie kannſt du dich denn erfrechen 
Mich der meinen kühn zu zeihn? 
Dein Herz kannſt du nicht ergründen, 
Nun wie haſt du, Thor, den Muth 
Alles ſo beſtimmt zu finden, 
Was in meinem Herzen ruht!) 


Auf ſeinen Wink hat man herbeigebracht — vier Käſt⸗ 
chen nun, aus Tannenholz gemacht; — es waren zwei 
faſt ganz in Gold gehüllt, — mit Koth und Unflath 
aber angefüllt, — und zwei mit Pech nur überdeckt, — 


9) Sanhedr. 18. 19. Baba bath. 60. mez. 107. Jer. Than 4. 
und Baba bath. 15 das bekannte: „Nimm den Spahn aus deinen 
Augen, — nimm den Balken u. ſ. w.“ auch Ev. Matth. 7, 4. 
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in denen lagen tief verſteckt — die ſchönſten Edelſteine, 
— ſo wie auch koſtbar feine — verſchiedne Spezerein, — 
die ſüße Würze ſtreun. — Er rief die Höflinge heran, 
— nach deren Sinn und Plan — fein Bruder jüngſt 
gethan, — und ſprach: „Nun, ihr Verkehrten, — Be⸗ 
thörten, — Verachtungswerthen, — kommt, ordnet mir 
doch dieſe Kaſten, — wie ſie wohl nacheinander paßten, 
— und unterſcheidet, welche klein — und welche groß 
an Werthe ſei'n!“ — Und Alle hört man laut ſie 
ſagen: — „Die Käſtchen mit dem Gold beſchlagen — 
ſind herrlich ausgeführt, — geſchmackvoll, reich verziert, 
— und ihnen drum der Preis gebührt; — doch Jene, 
mit dem Harz — ſind häßlich ſchwarz, — entbehren 
wohl der Schönheit ganz, — ſind ohne Form und ohne 
Glanz.“ — Drauf hat der König eingelenkt: — „Ich 
wußt es wohl, daß ſo ihr denkt, — weil eure Einſicht 
zu beſchränkt, — drum könnt auch ihr nur Thaten tadeln, 
— die rein und lauter ſelbſt ſich adeln!“ — Nun ließ 
er öffnen zwei der Kaſten, — die prangenden, in Gold 
gefaßten, — und als die Deckel ſich erſchloſſen, — hat 
ſich ringsum der Schreck ergoſſen — auf Alle, die ver⸗ 
ſammelt waren; — ſie ſuchten ſich durch Flucht zu 
wahren; — denn es durchdrang die ganze Luft — ein 
furchtbar ekelhafter Duft — wie aus der Modergruft: 
— er quoll im Strom heraus — und Niemand hielt 
ihn aus. — Der König ſprach: „Die Kaſten gleichen — 
von Menſchen jenen Reichen, — die ſich von Außen 
kleiden — mit Stoff von Sammt und Seiden, — mit 
Gold und Silber reich geſtickt, — mit Edelſteinen aus⸗ 
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geſchmückt; — und innen find fie nur mit Trug — ange- 
füllet und mit Lug, — mit Haß, zur Unthat ſtets be⸗ 
reit, — mit Ränken und mit blaſſem Neid, — mit 
Gleisnerei — und Heuchelei, — von denen man iſt mehr 
bedroht, — als von dem Aas und faulen Koth.“ — 
Die Weiſen ſagen: „Ein Menſch, im Herzen niederträchtig, 

— doch von Geſtalt gar ſchlank und prächtig, — mußt 
einſt vor einem Weiſen gehn, — deß Außere nicht juſt 
war ſchön; — der Weiſe ſprach: „das Haus iſt gut 
und ſchön geputzt, — doch der drin wohnt, iſt ſehr be⸗ 
ee — Der Dichter ſagt: 


Ohne tugendhaftes Streben, 

Wenn auch reizend an Geſtalt, 
Gleichſt dem Bild du, ohne Leben 
Von des Künſtlers Hand gemalt. 

Schönheit giebt dir nur dein Walten! 

Wie die Züge im Geſicht, 

Wuchs und Glieder fi geftalten: 

Das beſtimmt bei Menſchen nicht! 


Und ferner ſagt er: 


Biſt du ſchön auch zum Entzücken 
An Geſtalt und Farb' und Zug, 
Aber reich an ſchlauen Tücken, 
Angefüllet mit Betrug: — 

Biſt du wie der Apfel grade 
Mit der rothen Schal' umhüllt, 
Den die Brut der garſt gen Made 
Mit Verweſung angefüllt! 
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Er öffnete nun die Verpechten, — die Unanſehnlichen, 
die Schlechten: — da füllten ſich die Hallen — mit 
ſonnig hellen Strahlen, — die aus den Diamanten — 
und Edelſteinen brannten; — auch ward die Luft — 
von ſüßem Duft — gar übervoll, — der dort entquoll 
— den Spezerei'n — von jenen Zwei'n. — „Hier habt 
ihr,“ ſprach der König mild, — „von jenen Männern 
nun ein Bild, — die ihr verachtungswerth genannt, — 
weil ſchlecht und dürftig ihr Gewand, — weil's mangelte 
den Beiden — an goldenen Geſchmeiden. — Doch wa⸗ 
ren reich ſie an Verſtand, — mit Wiſſenſchaften wohl 
bekannt, — von feiner Sitte und Anſtand: — und 
dieſe find' ich tauſendnmal — wohl köſtlicher als Goldes⸗ 
ſtrahl, — den Ophirs ) Küſte beut, — und Saphirs ) 
hell Geſchmeid, — und was ſie in Erinnrung ruft, — 
erquicket mehr als aller Duft, — den edle Spezerei'n — 
verſchwenderiſch ausftreu'n, — erlabt und kräftigt allzu⸗ 
mal — wohl mehr als jedes würz'ge Mahl. — Der 
Dichter ſagt: N 


Verſpotteſt ſeines Kleides willen 

Den Dürftigen, du eitler Thor, 

Biſt ſtolz, weil du dich kannſt verhüllen 
In weiten golddurchwirkten Flor? 

So hör' doch nur des Löwen Schnauben, 
Wenn kühn er ſich die Beute packt, 

Nicht abgeſchreckt vom wilden Rauben 


) Wahrſcheinlich Indien. 
6) Ein Edelſtein, etwa Smaragd. 
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Von Sturmeswuth, und er iſt nackt! 
Denn ſieh! wenn nur in ſeinem Kleide 


Beſtänd' allein des Menſchen Werth, 
So wär' auch werthvoll durch die Scheide 


35 Un- Vor er frei - ſprechen — noch bus 
Mal für eu'r Verbrechen, — für eure Unthat mich nicht 
rächen. — 8 Iſt ſüßer, wie die Weiſen ſagen, — das 
innig tiefe Wohlbehagen, — daß man in dem Vergeben 
fühlt, — als wenn man ſich durch Rache kühlt! — 
Sie ſagen ferner: „ Die Demuth iſt voll Schmach, — 
wenn man ſchon ganz erliegt, — die Rache iſt voll 
Schmach, — wenn man ſchon obgeſiegt.“ — Sie ſagen 
ferner: — „Wie lieblich iſt die Züchtigkeit, — zumal 
gepaart mit Weiblichkeit; — wie herrlich iſt die Recht⸗ 
lichkeit, — zumal wenn ſie der Richter beut; — wie 
köſtlich ift Hochherzigkeit, — wenn ſich ihr gar ein König 
weiht; — wie iſt's Verzeihen prächtig, — beſonders 
wenn man mächtig!“ — Der Dichter ſagt: 

Iſt begründet deine Sache, 

Dann verzeihe gern und bald; 

Greife nicht zur ſchnöden Rache 

Im Beſitze der Gewalt. N 

Ach, wie müßteſt du erröthen, 

Trittſt vor Gott du bebend hin, 

Seine Gnade anzubeten, 

Wenn du ſelber nie verzieh'n! 


1) Perl. 57. Aboth IV, 27 
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Sie ſprachen Alle: „Hoher Herr! — Du gabſt uns 
gute, weiſe Lehr; — mag dir der n geben — 
bei uns noch langes Leben!“ 


„Er hat's, mein Prinz, wie du gemacht, — der 
du mich an den Hof gebracht, — und mich empfingſt 
mit Freundlichkeit — mit tiefgefühlter Herzlichkeit.“ 


De 


Neunte Pforte. 
Verkürz' dir nicht die Lebenszeit — 
Durch feigen Sinn und Läſſigkeit. — 


is fing der Derwiſch an ſich zu rechtfertigen 
— in feiner Art der prächtigen, — und 
e : „Mein Prinz, verwundre dich — 
nicht gar zu ſehr doch über mich, — daß 
ich, mit Noth und Schwäche auch geſchlagen, — dich 
aufzuſuchen konnte wagen, — in den Palaſt zu gehn — 
und dich im Glanz zu ſeh'n. — Glaub' nicht, ich that's 
aus Unverſtand, — auch nicht, weil Furcht mir unbe⸗ 
kannt, — aus Unbedachtſamkeit — und ohne Wachſam⸗ 
keit! — denn wer die Vorſicht da vergißt, — wo Grund 
und Fug zur Sorge iſt, — find't Balſam nicht für ſeine 
Wunden, — und kann, verletzet, nicht geſunden; — und 
wiederum beweiſt — es nicht der Mann von Geiſt, — 
den Standpunkt zu verlaſſen — im zaghaften Erblaſſen, 
— ob er auch nützlich — und erſprießlich, — bloß weil 
man ſcheut — die Müh'n der Zeit, — des Kummers 
Plagen — nicht mag ertragen: — So ſchwindet oft 
das Glücke hin — durch Furcht und feigen Sinn. — 
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Die Weifen ſagen: „Das Dulden ſcheint nur dem noch 
Liſt, — der keiner Lift mehr fähig iſt.“ — Der Dich⸗ 
ter ſagt: 


Wie lange willſt du, Träger, durch dein Zagen 

Die ſchwere Bürde noch geduldig tragen? 

Sie muß dich ja am Ende ganz erdrücken, 

Des Menſchen hoher Würde dich entrücken! 

Drum hör' den Rath, den ich dir gern ertheile, 

Und glaub's, er dienet deinem wahren Heile; 

Dein Herz befried'ge, kannſt du's, ohne We len, . 

Und ſtrebe friſch die Freude zu ereilen. ii 7 

Die Furcht vor Unglück flieh' vor allen Dingen, # 
Wenn's ungewiß, ob's je die Zeit wird beugen 


Drum ziemt es nicht dem Mann von Rath, => Ih 
Scharfſinn noch und Einfiht hat, — aus Furcht vor 
Nachtheil, der noch kaum gewärtig, — ein Glück zu 
laſſen, das ſchon gegenwärtig, — ſonſt bringt die Furcht 
ihn in Gefahr, — die größer als die erſte war. — So 
wird's von einem Vogel auch berichtet, — den falſche 
Furcht zu Grunde hat gerichtet.“ — Es fragt der Prinz, 
wie ſich's verhält, — worauf der Derwiſch ihm erzählt: 
— „Zu jener Zeit der grauen Alten, — hat ſich ein 
Vogel aufgehalten — an eines Meeres Küſten, — deß 
Trachten und Gelüſten — nach Fiſchen ihn gejagt, — 
weil ſie ihm ſehr behagt. — Einſt warf ein Fiſcher dort 
die Angel aus, — und zog mit ihr ein Fiſchlein auch 
heraus. — Noch zieht er's langſam in die Höhe — da 
ſieht's, und war nicht in der Nähe, — der Vogel froh, 
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und ſeine Gier — war maaßlos ſchier. — Er eilt mit 
raſchen Schwingen, — was ihm auch mußt' gelingen, 
— das Fiſchlein zu verſchlingen. — Doch, ach, er hat 
die Angel mit verſchlungen, — die ihm nun feſt iſt in 
den Schlund gedrungen. — Nun war die Angſt unend⸗ 
lich groß, — er fühlt ſich rath⸗ und rettungslos. — 
Der Fiſcher ſchicket ſich ſchon an, — den Vogel ſelber 
gar zu fahn. — Doch dieſer flattert, was er kann, — 
und wendet alle Mittel an. — So ziehen ſie mit voller 
Kraft, — bis ſich die Schnur zu ſehr geſtrafft; — die 
Angel riß ſich endlich los; — der Vogel preiſt ſein 
glücklich Loos, — und ſchnell er fliegt — davon ver⸗ 
gnügt. — In jedem Fiſch nun, den er mocht' entdecken, 
— fieht immer er die Angel ſtecken; — er fliegt davon 
ſo weit er kann, — und rühret keinen Fiſch mehr an. 
— Er hatt' ſo nichts, wovon zu leben, — war gänz⸗ 
lich preisgegeben — dem Mangel und der Noth — und 
ſtarb den Hungertod. 


* 
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Die Weisheit unter Gläubigen gedeiht, — 
So wie die Saat in fetten Grund geſtreut. — 


er Prinz begann: — „Du weiſer Mann! 
— der Wahrheit hab' ich längſt erkoren — 
zu öffnen meine Ohren, — die Augen, um 
zu ſehn, — was würdig iſt und ſchön, — 
gemieden ſtets die Bahn — vom Irrthum und vom 
Wahn. — Du ſollſt mir nun die Stütze geben — für 
dieſes mein Beſtreben, — daß Wahrheit ich erkunde — 
in ihrem tiefſten Grunde, — mag Gott mir nur bei⸗ 
ſtehn, — ſie tagen bald zu ſehn! — Drum ſprich von 
dem, was du erkannt — was forſchend deine Einſicht 
fand. — Gieb Beitrag zur Erkenntniß, — zum gründ⸗ 
lichen Verſtändniß. — Enthülle mir des Rechtes Schätze, 
— der Tugend Heilgeſetze. — Doch führe mich gemach, 
gelaſſen, — daß ich die Bilder kann erfaſſen, — und 
ſtärken kann des Geiſtes Macht, — zu ſteigen in der 
Räthſel Schacht!“ — 

Der Derwiſch öffnete den Mund — und that ihm 
alſo kund: — 
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„Vor Allem mußt du lauſchen 

Der Weisheit klarem Rath, 

Darfſt keine Bahn eintauſchen 
5 Auf ihren graden Pfad. 
Di.ann wird dir niemals fehlen 

Gewährung von dem Hort, 

Er wird dir mächtig ſtählen 

Die Kräfte immerfort; 

Er wird die Pforten ſchließen 

Der Sinne für die Luſt, 
Erkenntniſſen erſchließen 
Die Zugänge der Bruſt! 


Was allzuerſt mir Mund und Zung' erregt, — was mir 
die Lippe und das Herz bewegt, — ſei, dir vernehmlich 
zu verkünden, — zu ſenken in des Herzens Gründen, — 
daß du davon durchdrungen ſei'ſt: — Es iſt ein un⸗ 
erſchaffner Geiſt, — der Alles, was die Wel- 
ten tragen, — erſchaffen hat in ſechſen Tagen, 
— den Himmel und die Erden, — die Meere 
auch ließ werden! — dem mußt du feſt vertrauen, 
— und gläubig zu ihm ſchauen. — Er giebt dir ſo, 
wie du geſtrebt, — und Hoffnung, wenn du ausgelebt. 
— Auch mußt du folgendes erfaſſen, — wenn Gott dein 
Heil ſoll blühen laſſen. * 


Der Sämann trägt der Ausſaat ſchwere Laſt, — g 
nimmt ab davon ſo viel die Hand erfaßt, — und ſtreut 
nachher — es hin und her. — Ein Theil wird auf den 
Weg geſchmiſſen, — den Wandrer treten mit den Füßen; — 

Meiſels Prinz u. Derwiſch. 8 
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ein Anderer wird ganz verſchwinden, — davon getragen 
von den Winden; — den Dritten werden Vögel finden ; 
er fällt auch wohl auf ſtein'gen Grund, — hat Säfte 
anfangs friſch, geſund, — er wächſt und ſcheinet zu 
gedeihn, — doch kommt die Wurzel an den Stein, — 
wird eingeengt an allen Seiten, — hat keinen Raum, 
ſich auszubreiten, — und kaum zur Blüthe erſt gedieh'n, 
verwelkt und ſtirbt das Pflänzchen hin; — ein Theil 
fällt in die Dornenhecken, — wo Wucherkräuter ihn ver⸗ 
ſtecken, — er ringt ſich durch und wächſet auch, — doch 
neben ihm der Dornenſtrauch; — und wenn zum Reifen 
kommt die Zeit, — die volle Frucht auch nicht mehr 
weit, — umſchlingt ihn das Geſtrüppe feſt, — erwürgt, 
verwelkt er und verweſt. — Ein Theil nur fällt auf guten 
Grund, — bleibt rein und frei und vollgeſund, — er 
tränkt ſein Mark, — wird fett und ſtark; — und wenn 
die Sonne heiß auch ſticht, — er blühet fort und welket 
nicht! — Das iſt ein Bild, und ſeine Lehren — will 


ich dir deutend nun erklären. — Dein Staunen wird 
aufhören, — ſobald du fie wirſt hören: — Der Sä⸗ 
mann mit der ſchweren Saat, — der Weiſe iſt's, der 


Worte hat, — die Ausſaat, die er treu will warten, — 
iſt Weisheit, die ſein ſchönſter Garten. — Die nun 
umſonſt geſtreute Saat, — die hingefallen auf den Pfad, 
— wie jene, welche Vögel finden, — und die zerſtreut 
wird von den Winden, — iſt: was der Menſch mit 
Ohren hört, — das einen auch zwei Tage währt — 
und dann den Rückweg ſchnell genommen, — geſchwun⸗ 
den iſt, wie es gekommen. — Der Dichter ſagt davon: — 
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Die Weisheit fü’ ins Herz, und wie des Auges Schein 
Mußt du ſie hüten dort, wenn ſie dir ſoll gedeihn; 
Doch fällt ſie, wie die Saat, auf die betretnen Wege, 
Dann reift ſie nie und dient dem Vogel nur zur Pflege. 


Und jene, die geworfen ward — auf einen Grund, der 
felſig hart, — die bald darauf verdorrt und bleicht, — 
wenn bis zum Stein die Wurzel reicht: — Das Wort 
iſt's, das annehmbar klingt, — dem Hörer in die Ohren 
dringt, — doch bald auch wieder muß verſchwinden, — 
weil dort es in den Felſengründen — des Herzens, das 
ſo hart wie Stein, — nicht bleiben kann und nicht 
gedeih'n ). — Der Dichter ſagt davon: 


Haſt du nun aufgethan der Lehre ganz dein Ohr, 

So ſchließ' ihr doch nicht zu das Herz, du blöder Thor: 
Du öffneſt freundlich ſonſt den Vorhof deinem Gaſt; 
Und ſchließſt die Zimmer zu im inneren Pallaſt! ) 


Und jene Saat, die ſchön erblüht, — und ſelbſt die 
Knospen noch erzieht, — und, bis zur Reife vorgerückt, 
— vom Wucherkraute wird erdrückt: — Das Wort 
iſt's, das man ganz erkannt — in ſeinen Folgen mit 
Verſtand, — das, wenn man's zu bewähren ſucht — 
durch Thaten, die der Lehre Frucht, — durch Leidenſchaft 


1) Perl. 41. - 

) Ein ähnliches Bild mit einer anderen Anwendung ift 
Sabb. 31. „Ein Menſch mit Geſetzeskunde ohne Gottesfurcht 
gleicht einem Vorſteher, dem man die Schlüffel zu den inneren, 
aber nicht zu den äußeren Gemaͤchern anvertraut hat.“ 
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ertödtet wird, — die ganz beherrſchet und verwirrt. — 
Der Dichter ſagt davon: . 


Wer Weisheit zu bewähren ſucht, 

Erzieht die Lehren ſich zur Frucht; 

Doch wer die Lehre nie geübt, 
Iſt gleich der Ahr', die Mehl nicht giebt. 


Die Saaten dann, die ſchön und rein, — auf fetten 
Matten gut gedeihn, — die reife Frucht beſcheren, — 
ſich ſegenreich vermehren: — Die Lehren ſind's, die der 
Verſtand — als heilſam für ſich anerkannt, — die auch 
das Herz in tiefſten Gründen — bewahren lernet und 
empfinden, — durch die es uns die Kraft verleiht, — 
die ſiegende im Sinnenſtreit, — durch die es ſich be⸗ 
freiet hält — vom Einfluſſe der Sinnenwelt. — Der 
Dichter ſagt davon: 


Kannſt du die Wahrheit mit Unſchuld empfinden, 
Reift ſie wie Saat in bewäſſerten Gründen.“ 


Der Prinz bemerkt hierauf ganz offen: — „Ich will von 
meinem Gott erhoffen, — daß, was du mir in's Herz 
willſt ſtreu'n, — zur Reife einſt auch wird gedeih'n, — 
daß mir es wird zum Tugendtriebe, — und Dir Ertrag 
für deine Liebe!“ — 5 


Eilfte Pforte. 
von dreien Freunden, und wer von ihnen — 
Ats beſter endlich doch war erſchienen — ). 


s nahm der Prinz alſo das Wort: — „Mein 
Derr, ich fat fahre fort — in deiner Rede⸗ 


2 N per trüben; — wie das, was man in ihr 
erringt, — am Ende keinen Nutzen bringt, — wie Alles, 
was ſie uns gewährt, — die Noth und Wirre nur ver⸗ 

mehrt.“ | 


Der Derwiſch ſprach: „Ein reicher Mann — war 
dreien Freunden zugethan. — Den Erſten aber von den 
Drei'n, — den wahrt er wie das Männelein — in ſeines 
Auges Wiederſchein; — er liebte ihn mit wahrer Liebe, 
— und hing ihm an mit jedem Triebe. — Oft hatt' er 
ſchon das eigne Leben — für ihn in die Gefahr gege- 
ben, — ſich abgemüht um ſeinetwegen — auf alle Arten, 
allen Wegen. — Er ging ihm u erjee eu, — er war 

ie Eee 


9 Pute de Rab. Gtiefer, Mir. Jol. zu S0 554 achel 
7, 1. Pf. 85. Zuns Vortr. 131, An. 
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die Wonne ſeiner Bruſt. — Das Meer hat er für ihn 
durchſchniteen — und Wüſteneien durchgeritten: — er 
liebt' ihn gar zu inniglich, — faſt grade ſo, wie ſelber 
ſich. — Dem zweiten Freund aus dieſem Bund — galt 
weniger ſchon Hand und Mund; — doch aber hatt' er 
ihn geliebt — und Milde gegen ihn geübt. — Er ſucht' 
ihn auf zu öftrer Zeit, — hat manche Arbeit ihm ge⸗ 
weiht, — beſchützt ihn unabläſſig — im Dienſte nie 
fahrläſſig. — Den Dritten doch vergaß er faſt, — zeigt 
ihm im Dienſte keine Haſt; — der Nutzen, den ihm 
dieſer bringe, — erſchien ihm winzig, zu geringe. — 
Die Zeit, die Vieles ändern kann, — berührt auch hart 
den reichen Mann. — Es fügt' ſich, daß ihm das Ge⸗ 
ſchick — urplötzlich raubte all' fein Glück, — und mit 
der Armuth Schwere — ging unter auch die Ehre. — 
Dem König ſchuldet er ſogar, — und iſt dabei an Allem 
baar, — was feine Noth noch könnte brechen — und 
auch zu ſeinen Gunſten ſprechen. — So muß er zu den 
Freunden gehn, — entdecken ihnen ſeine Wehn, — und 
demüthig um Hülfe flehn. — Beim Erſten hat er nun 
gebrochen — die Bahn und fo geſprochen: — „Ge- 
liebter, treuer Herzensfreund, — du weißt, wie ich's mit 
dir gemeint, — welch' ſeltne Lieb' ich dir geweiht, — 
wie ich zu deinem Heil bereit. — Nun hat die Zeit den 
Tag gebracht, — der mich der Hülf' bedürftig macht, — 
du kannſt mit deinen Schätzen — mich in die Freiheit 
ſetzen. — Heil mir, daß ich zu jeder Zeit — den Dienſt 
hab' einem Freund geweiht, — den Dankbarkeit erfüllt, 
— der Liebe gern vergilt! — Die Weiſen ſagen: „Nur 
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das Geräth als gut erſcheint, — das dir gereichen kann 
zum Frommen; — der Bruder es am beſten meint, — 
der dir gewährt, was er vernommen; — und der iſt 
dir ein wahrer Freund, — der rettend dir zuvorgekom⸗ 
men.“ — Sie ſagen ferner: „Ein Schatz iſt dir des 
Edlen Gunſt, — den nicht verzehrt die Feuers brunſt.“ 
— Der Dichter fagt: 


Vertraue nicht des Goldes feilen Sklaven, 

a Auf Menſchen bau, die groß an Geiſt und Herz ); 
Sie ſind ein Schild, wenn Leiden herb dich trafen, 
Und bleiben dir, wenn auch verſchwand dein Erz. 


Drauf meint — der erſte Freund: — „Ich kann mir f 
deine Gunſt als Glück jetzt nicht mehr ſchätzen, — und 
mich an deiner Liebe nicht ergötzen. — Ich hab', wenn 
ich dich ausgeſchloſſen, — der Freunde viel und der Ge- 
noſſen, — und muß ich ihnen fo viel Rückſicht ſchenken, 
— daß deiner ich nicht fürder kann gedenken; — auch 
ſcheinen fie mir würdiger als du zu fein, — drum leuch⸗ 
tet's mir auch nicht als räthlich ein, — dir aufzuhelfen 
jetzt mit meinen reichen Gaben, — um Hülfe Anderer 
dann nöthig ſelbſt zu haben!“ — Die Weiſen ſagen: 
„Man muß wohl gegen Gott ergeben ſein, — doch mehr 
noch gegen Menſchen, die befrein — von Noth und 
Plagen, die uns dreun!“ — Dee — - ſagt: 


2) Ii muß hier wie Pf. 138, 1 wo 
Mendelſen ee durch: „ kühnes Cell u il“ überfeht. Brgl. 
Cant. 6, 5 und das Targum dazu; fe er‘ ner Pf. 90, 10 Spr. 
6, 3; Jeſ. 30, 7. ae 
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Iſt dir drückend deine Lage, 
Wende dich an Gott! 
Doch was ſtöhnſt du mir die Klage, 
Wie du ſei'ſt bedroht? — 
Sollt' ich deinem Mangel reichen 
Mein Getränk und Brod, 
Und am Ende ſelbſt erbleichen 
In der grauſen Noth? — 


Auch hab' ich nichts, dir deine Noth zu ſtillen, — als 
zwei Gewänder ), dir die Blöße zu verhüllen: — die 
nimm dir meinetwegen — und geh' auf deinen Wegen!“ — 


Er geht zum Zweiten drauf, und ſpricht: — „Sei 
du, mein Freund, mir Zuverſicht — in dieſer Noth, — 
die mich bedroht! — Du weißt, wie redlich ſtets wir 
Zweie — auf Liebe hielten und auf Treue, — wie gern 
ich dir behülflich war, — mit Herz und Seele, warm 
und wahr. — Ich brauch' die Liebe, die ich dir bewährt; 
— gedenke deß', was ich dir hab' beſchert; — ſei edel, 
wie's dem Freund geziemt, — ſei hülfreich mir, wie ich 
dir ſtets gedient. — Mit deiner Gabe geh' ich, wenn's 
auch wenig, — denn ſo ſteht meine Sach', zum König!“ 
— Die Weiſen ſagen: „Die Freunde, die in Treue 


3) Der Aufwand bei Leichenbegängniſſen war fo groß, daß 
die Armen ihre Leichen im Stiche ließen und davon gingen, bis 
Rabb. Gamliel ihn gebrochen, und zwei Leinengewänder eingeführt 
hatte, die jetzt noch bei Juden, ohne Rückſicht auf Rang und 
Stand, üblich find. Moed K. 27 und Emunath von Saadia 
VII. 1. 1 
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feſte, — ſind aller Erdengüter beſte: — ſie ſind im 
Glück der ſchönſte Schmuck, — und Zuflucht in der Zeiten 
Druck.“ — Sie ſagen auch: „Wie eine Burg die Edlen 
ragen — zum ſichern Schutz in ſchlimmen Tagen.“ — 
Der Dichter ſagt: 


Siehſt du in der Schlinge * 
Deinen Freund verſtrickt, 
Ach, ſo eil' und bringe 
Hülfe, die beglückt. 
Rette ihn, der ringet 
Heute mit der Plag', 
Weißt ja nicht, was bringet 
Dir der nächſte Tag! — 


Der Zweite ſprach!: „Ich hab' genug zu tragen — "3 
meinen eignen Plagen; — mir bricht das Herz vor 
Kummer faſt — und willſt du häufen feine Laſt? — 


O, geh' alleine deinen Lauf, — das Bündniß hörte ja 


ſchon auf — uns fürder zu vereinen. — Mein Weg 
gleicht nicht dem deinen. — Auch iſt's nicht gut, dir 
hinzugeben — das Köſtlichſte noch in dem Leben. — 
Soll betteln ich, daß man ſich mein erbarme, — wenn 
ich durch dich verarme — und töhn im bangen Harme?“ 
— Der Weiſe ſagt: „Ich weiß es nicht, was ſchreck— 
licher bedroht, — ob, daß den 1 auch ereilen 
muß der Tod, — ob, daß der Arme lebt, obgleich er 
tänpft mit Noth!“ — Der dichter 177 


Wem ziemt's aus „um — 
Derer, die man Menſchen en 
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Daß ihm reich die Schmerzens zähre 
Auf der bleichen Wange fleußt: 
Dem, der in des Glückes Mitte 
Stirbt und läßt, was er erſtrebt, 
Dem, der darbend, trotz der Bitte, 
Bald zu ſterben — lange lebt? 


Doch, willſt du, werd' ich mit dir ſchreiten, — und bis 
zum Stadtthor dich begleiten; — muß aber balde wie⸗ 
derkehren, — man könnt' mich mehr als dich entbehren!“ 


Nun ging er endlich zu dem Dritten, — und trug 
ihm alſo vor die Bitten: — „Mein lieber, guter Herr, 
— vor deinem Blick erröth' ich ſehr, — ich müßt' vor 
Scham mein Haupt tief beugen — vor dir, und gänzlich 
ſchweigen! — Jedoch des Drangſals hohe Macht — 
hat hoffend mich zu dir gebracht. — O, möchteſt du 
mich doch erhören, — und deine Hülfe mir gewähren!“ 
— Die Weiſen ſagen: „Nicht der verdient, daß er ein 
Edler heißt, — der dankbar ſich für Wohlthaten erweiſt; 
— nur der verdients, der eilet zu beglücken, — den 
Schmachtenden, den Sorgen drücken!“ — Auch ſagt der 
Weiſe noch: „Die milde Gab' iſt Darlehen: — der 
Edle hat der Tifche *) zween: — fein Ruhm bleibt ſchön 


) Die Frommen haben Genuß von die ſer und jener Welt. 
Horioth. 10. Es giebt Pflichten, die geübt, hier gleichſam Zinſen 
(Früchte) tragen, das Kapital (Stamm) für's Jenſeits aufbewah⸗ 
ren. Pea. 1. „Nicht jeder Menſch iſt ſo glücklich, an zwei 
Tiſchen zugleich zu genießen.“ Berach. 5. Dieſes Bild iſt häufig. 
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in dieſer Welt — und dort erwartet ihn Entgelt!“ 
Der Dichter ſagt: N 


A Heute im Glücke 

Mit ſtolzem Haupt, 
Morgen zur Krücke, 
Der Kraft beraubt! 
Nutzlos ſind Flitter 
In Finſterniß, 
Machen das Bitter 
Des Tod's nicht ſüß. 
Mildre Beſchwerden, 
Hilf dem, der fleht: 
Biſt auf der Erden, 
Wo nichts beſteht. 
Streb' von Genoſſen 
Geliebt zu ſein: 
Kannſt es bei Großen, 
Bei dem, der klein. 
That reift zum Lohne 
In jenem Haus — 
Gott theilt am Throne 

Die Gaben aus. 


Der Dritte ſprach: „Mein werther Freund, — es ſei 
dir gerne eingeräumt, — daß du zu meinem Dienſt be⸗ 
rechtigt biſt, — fo weit er mir nur möglich iſt. — Es 
ſoll auch mein Beſtreben ſein, — mich dir mit aller 
Kraft zu weihn, — mit herzlichem Verlangen — dir 
innigft anzuhangen.“ — Die Weiſen ſagen: „Der Worte 
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giebt's in jedem Rath ), — wie jed's Geſchlecht auch 
Helden hat, — wie jeder Zeit die Grenze naht, — und 
die Vergeltung jeder That.“ — Der Dichter ſagt: 


Säumt die Zeit: nur nicht ermüden 
Feſt zu bau'n auf Gottes Gnad'! 
Alles hat Beruf hienieden, 

Lohn erwartet jede That. 


„Ich bin dein Freund, der nie die Treue bricht, — darum 
auch ängſtige dich nicht, — daß mir ſo ſpärlich nur dein 
Umgang ward; — ich hab' das Wenige auch treu ver⸗ 
wahrt, — geſchäftlich ſtets verwendet, — daß es Ertrag 
geſpendet, — und ob's auch nur ſehr wenig war, — es 
mehrte ſich doch wunderbar. — Ich Hoff’ zu Gott, es 
wird dir nützlich ſein, — dich wohl befreien — von 
deiner Pein, — und kann es dir damit gelingen, — des 
Herrn Gnade zu erringen.“ — 


Das Herz von hoher Luſt durchweht, — hört's 
unſer Mann, der ſtaunend ſteht, — er fühlt ſich voller 
Zuverſicht — und ſpricht: — „Was hab' ich von den 
Zweien — am meiſten zu bereuen, — ob, daß ich hab' 
verſäumt, — zu dienen jenem Freund, — den wahre 
Treu' erfüllt, — der Liebe reich vergilt, — ob, daß ich 
mich geſchloſſen — an jene zwei Genoſſen, — die mich 
fo arg belogen, — ſo liebelos betrogen ?“ — Er 
ſtimmte an — noch dieſen Sang: — a 


5) Eigentlich: „Sitzung.“ Vergl. Manna 95 u. Blum. 250. 
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Ich habe im Leben manch Thorheit begangen, 
Doch weiß ich nicht, welche wohl mehr zu bereuen, 
Ob, daß ich an treuloſen Freunden gehangen, 
Qb, daß ich die Treue nicht mehr hielt den Treuen? 


Und nun, mein Prinz, der erſte Freund iſt das Vermö⸗ 
gen, — das Silber, Gold und des Erwerbes Segen; 
— man kann zum Schluſſe mehr nicht davon haben, 
— als nur das Leichentuch, in dem man wird be⸗ 
graben! — 


Der zweite Freund iſt: Weib und Kind — und 
die mit uns verwandt noch ſind: — fie geh'n zum 


Grab mit naſſem Blick, — und kehren ſelbſt verwaiſt 


zurück! — 


Die Tugend iſt der dritte Freund; — und wer's 
mit ihr ſtets redlich meint, — dem hilft ſie, wo er nur 
bedroht, — den rettet ſie aus jeder Noth, — ſie macht 
ihn frei von jedem Engniß — und freudenreich im 
Schmerzbedrängniß; — durch ſie wird jedem Müden 
— der ungetrübte Frieden, — der ewig währt, be⸗ 
ſchieden!“ — 


Drauf ſprach der Prinz: „O, Heil dem Aug', 
das dich geſeh'n“ — dem Ohr, das hört der Worte 
Wehn, — dem Geiſt, dem Kraft ward zu verſtehn — 
des Bildes Deutung zu erſpähn; — wahr du dich 
bewährſt, — ſo wahr iſt was du lehrſt!“ - — Dann 
ſtimmt er an — noch dieſen Sang: — 
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Der hohen Weisheit Kunde, 
Wie du ſie mir vertraut, 

Mit ſchöner Form im Bunde, 
Iſt wie auf Gold gebaut. 
Drum iſt mir, ſeh' ich fließen 
Der Weiſen hellen Born, 
Befriedigung im Wiſſen 

Zum Wiſſen nur ein — Sporn! 


. 


Zwölfte Pforte. 


vom Werth des mäßigen Genuffes 
Und der Gefahr des Ueberflufes. 
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31 
s ſprach der Prinz: „Verkünde mir, du 


neidenswerther Weiſe, — wie deines Lebens 
Art wohl iſt und Weiſe, — daß ich nach 
ihr gewöhnen auch mein Leben — und regeln 
kann mein Streben. — Wie kannſt du dich im Alter 
noch ernähren, — da deine Mühn dir wenig Lohn be⸗ 
ſcheren?“ — | 


N 
= 


Der Derwiſch ſprach: „Ich nehme ſtets nur 
mäßigen Genuß, — ſo wie ich ihn zum Leben haben 
muß, — verpflege mich nach Nöthigung, — doch nicht 
zur Überſättigung, — ſtell' eben nur zufrieden — den 
Lebensgeiſt, den müden, — erwart' den Herrn in Ge⸗ 
duld, — bis einſt er kommt, um ſeine Schuld — bei 
mir auch einzutreiben; — denn hier iſt doch kein 
Bleiben: — das will ich nun erſtreben — und gar 
nichts ſonſt daneben; — wie jener König nicht, der 
nimmerſatt, — als Greis ſein Kind der Noth geopfert 
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hat.“ — Es fragt der Prinz, wie ſich's verhält, — 
worauf der Derwiſch ihm erzählt !): — „Ein König 
hatte allzumal — der ſtärkſten Feinde große Zahl, — 
die alle einſt verbündet — den Kampf ihm angekündiget. 
— Er rief ſein Volk, in dem viel Helden waren, — 
und zog zum Kampf mit ſeinen Kriegerſchaaren. — Die 
Feinde trugen in dem Krieg — doch über ihn davon 
den Sieg, — erſchlugen Maſſen in der Schlacht, — die 
auch gedau'rt von Früh bis Nacht. — Als er nun ſah, 
daß alle Hoffnung hin, — daß Gott den Feinden Sieg 
verliehn, — erhob er ſich und floh geſchwind, — B 
tet auch von Weib und Kind. — Die Sonne Tan 
auch überdies, — dicht lagerte die Finſterniß. — Von 
Furcht gedrängt zur weitern Flucht, — gelangten ſie in 
eine Bucht, — in der viel Waſſer ſtand, — an eines 
Fluſſes Strand, — und auch zur andern Seite — er⸗ 
ſtreckten ſich in's Weite — die Bäche im Gewinde > 
und gähnend tiefe Schlünde, — in die ſie ſich ergoffen, 
— und Berge, die verſchloſſen — in hügelhoher Front 
— den Horizont. — Mit ſeinem Weib und zwei'n — 
ſo jungen Kindelein — iſt er nun hier allein; — die 
Roſſe ſelbſt jagt fort er weit, — nimmt ſich und Allen 
das Geſchmeid, — daß dieſes nicht verrathe ihren Stand 


) Diefe Erzählung, deren Finale zu barbariſch klingt, hätte 
ich gern weggelaſſen, wenn Vollſtändigkeit und eine Reihe ſchöͤner 
Sprüche der Rückſicht auf die zartere Geſittung unſerer Zeit nicht 
mit Unrecht geopfert worden wären. Übrigens habe a das all 
zu Kraſſe im Ausdruck zu mildern geſucht. 
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— und jene nicht, wohin ſie ſich gewandt. — Sie hörten 
laut der Roſſe Hufesſchlagen — der Feinde, die nach 
ihnen jagen. — Als nun die Morgenröth' beginnt zu 
tagen — ſind in der ſchlimmſten ſie der Lagen. — Die 
Schlucht war tief und ſchlammig zum Verſinken, — und 
keine Bahn zur Rechten oder Linken; — bier ſperrt' der 
See und dort des Fluſſes Strand; — den Weg zurück 
auf's feſte Land — hat Furcht vor Feindesſchwert ver⸗ 
rannt; — ſie hatten keinen Biſſen Brod; — verſunken 
faſt in Schlamm und Koth — dringt an das Leben 
ſchon die Noth. — Die Kinder ſind vor Hunger ganz 
erſchlafft, — verweinen faſt die letzte Lebenskraft. — 
Es waren noch zwei Tage nicht verſtrichen, — war Eins 
davon in Hungersqual verblichen, — lag da entſeelt, — 
verzerrt, entſtellt. — Da ſprach der König denn zu dem 
Gemahl: — „Du ſiehſt, es ſchwand der letzte Hoffnungs 
ſtrahl, — uns iſt nichts mehr gegeben, — als nur das 
nackte Leben: — iſt's beſſer nicht, daß Einige nur ſter⸗ 
ben, — als daß wir alleſammt verderben? — drum 
hör', was meine Anſicht iſt: — wir ſchaffen uns einſt⸗ 
weilen Friſt, — und opfern uns das letzte Kind, — bis 
uns die Götter gnädig ſind!“ — Die Mutter ſprach: 
— „O, weh und ach! — wohl iſt ſie ſchrecklich dieſe 
Noth, — viel bitterer als ſelbſt der Tod; — doch ſprich, 
geliebtes Herz: — wie trägt ma Schmerz? 
— wo kann man ſich befrei'n — 9 ieſer Folter⸗ 
pein? — Iſt's beſſer nicht, wir bri 1 auf vereint — 
und übergeben uns dem Feind? — Er wird uns wohl 
die Ruheſtätt' gewähren, — auch Speiſ' und Trank in 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. y 
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gutem Maaß beſcheren; — hier iſt uns doch gewiß die 
Noth — und des Geliebten Tod!“ — Die Weiſen 
ſagen: „Vertrau' nicht dem, der geizt mit ſeinem Brod, 
— und ſelbſt ſich quält bis auf den Tod: — wer gegen 
ſich kann grauſam wüthen, — wie ſollt' er Andern was 
vergüten?“ — Der Dichter ſagt: 


Wer ſelbſt die Sättigung ſich nicht entzieht, 

Für den taug' ich, und er für mich zum Bund. 
Genieß das Fett, bevor's im Rauch entflieht: = 
Des Menſchen Mühe gilt ja doch dem Mund ! 


Der König ſprach: „Ich hab' dich ruhig angehört: — 
du ſprachſt wie Eine, die bethört. — Es muß dir doch 
begreiflich ſein, — daß einen Mann ſelbſt Todespein, 
— und was noch bitterer als Tod, — nicht ſchrecklicher 
bedroht, — nicht, wenn er abhärmt ſeinen Geiſt, — 
nicht, wenn er ſelber ſich zerreißt, — als, wenn er's 
muß erleben, — dem Feind zu ſein ergeben, — der ſeine 
Rache kühlt, — wenn er im Schmerze wühlt, — Ge⸗ 
nugthuung empfindet, — wenn er im Weh' ſich windet! 
— Wenn mich die Neider faßten, — verhöhnten, die 
mich haßten, — es wühlte ihre Luſt — mir tiefer in 
der Bruſt — und wär' mir unerträglicher, — als 
alle Noth, die bis hierher — ſich ſtürzte über uns ſo 
ſchwer! — Auch Hiob hat geſagt, — als man ihn einſt 
gefragt: — „Was haſt du wohl am ſchmerzlichſten 
verſpürt — von allem dem, was dich ſo hart berührt?“ 
— „Daß über mich der Feind hat triumphirt!“ — 
Der Weiſe ſagt: „Es find des Neiders größte Pla- 
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gen, — du möchteſt ſtill die Sorgen tragen!“ — Der 
Dichter ſagt: f 
Von geiſtreichen Männern ward einſt mir die Frage, 
„Was mir wohl verleidet hat meiſtens die Tage?“ 
Ich ſagte: — und Niemand wohl wird widerſprechen — 
„Wenn Frevel ich ſah und mich nicht durfte rächen, 
Auch wenn ich die Launen des Weibes mußt? tragen ), 
Der höhnende Feind war die größte der Plagen = 


Nun ſag', mein Prinz, wie's deine Einſicht meint, — 
was dir, die Koſt betreffend, räthlich ſcheint, — ob jenes 
Vielfraß's Art, des nimmerſatten, — der ohne Nutz ſich 
überfüllt bis zum Ermatten, — ob deſſen, der nur nach 
Bedürfniß ißt, — naturgemäß ſich den Genuß abmißt, 
— der angenehm und auch gedeihlich iſt? — Die Letzte 
nun iſt meine Weiſe — für meinen Trank und meine 
Speiſe, — und bleibt es auch für alle Zeit, — bis 
mich einſt Gott befreit. — Die Weiſen haben ſchon in 
ſinnger Art — der Unmäßigkeit Nachtheil offenbart; — 
ſo ſagen ſie: „Wenn manchmal auch zu wenig -effen 
ſchadet, — nutzt's mehr, als wenn man's überladet.“ — 
Es ſagt der Arzt: „Halt den Genuß in Schranken, — 
ſo wirſt du kaum erkranken.“ — Der Weiſe ſagt: 
„Wenn immer du nur iſſeſt nach Begehren, — wird 
endlich dich ſelbſt der Genuß verzehren ). — Von Joſeph 


2) Sabb. 11. Koh. Rabb. 77. Beza 32. Koh. 7, 27. Perl. 45. 
3) Berach. 32. Das hier folgende kleine Abenteuer mußte 
der Aſthetik weichen. 
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wird erzählt, dem Frommen, — daß er fo wenig Koſt 
zu ſich genommen, — daß er ſogar der Sättigung ent⸗ 
behrt', — fo lang! die Hungerzeit gewährt. — Man 
ſprach: „Du biſt doch ſo verſtändig, — und hungerſt 
doch beſtändig, — obgleich dich ſtets umfluten — die 
Schätze alles Guten!“ — „Ich fürcht', ſprach er, wenn 
ich mich ſatt gegeſſen, — der Hungerigen zu vergeſſen!“ 
— Der Dichter ſagt: x 


Wer redlich ſucht und ftrebt nach hohem Wiſſen, 
Wird üppigem Gelag ſich nicht ergeben, 

Des Lebens Zweck iſt ihm ja nicht: Genießen — 
Er ſucht Genuß, weil er bedingt das Leben. 5 


Bw» 
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wer vorher fieht, was ſicher bringt die Zeit, — 
Hat ſich voraus ſchon von der Kurcht befreit. — 


. i 
1 er Prinz begann nunmehr: — „Nun rathe 
mir, mein Herr, — wie ſoll ich es mit Glück 
2 beginnen, — der Thorheit Schlingen zu ent⸗ 

9 rinnen, — und wo ſoll ich den Aufgang 
finden — aus der Verkehrtheit tiefen Schlünden. — 
Mir iſt kein Glück erquicklich mehr — und unſcheinbar 
die höchſte Ehr, — nur eitler Tand — der Rang und 
Stand, — und ſchwere Bürde — die Pracht und Würde, 
— wenn ich umgeben bin — von dieſem Frevelſinn — 
der Menſchen, die nur gleichen — den ſeelenloſen Leichen!“ 
— Derwiſch. „Durch das, was du da vorgebracht, — 
iſt im Gedächtniß mir erwacht, — was man erzählt, 
daß es ſich zugetragen — vor längſt vergangnen Tagen.“ 
— Es fragt der Prinz, wie ſich's verhält? — worauf 
der Derwiſch ihm erzählt: — „Mir wurde es bekannt, 
— daß einſt in einem Land — gewohnet lauter Narren, 
— die abergläubig waren. — Kam ihnen nun ein blöder 
Wicht — aus fremdem Lande zu Geſicht, — ſo krönten 
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fie ihn gar — zum König auf ein Jahr. — Er mußt' 
in Thorheit ihnen gleichen, — und durft' in tollen, 
dummen Streichen — von ihnen auch durchaus nicht 
weichen. — Er zweifelte auch nicht daran, — daß fort 
ſein Thron beſtehen kann, — er freut des Glücks ſich im⸗ 
mer mehr; — denn Thoren glauben nicht zu ſchwer! — 
So ging es gut ein ganzes Jahr. — Als das nun 
abgelaufen war, — ward er aus dem Palaſt gebannt, 
— ſogar getrieben aus dem Land, — ganz nackt, bedeckt 
mit Wunden — ohn' Unterhalt auch nur N 
— So kam der Narr durch ſein Betragen — 

geahnte Schreckenslagen, — und trauert in Re 
mers Nacht — und weint und klagt aus aller Macht, 
— daß jenes übergroße Glück — gewichen war im 
Augenblick, — das über Nacht gewonnen — und über 
Nacht zerronnen. — Zu Dieſen kam in einem Jahr — 
ein Mann, der klug und weiſe war, — dem übel ſtets 
die Zeit gewollt — und immerfort das Glück gegrollt. 
— Er ſeufzte ganze Tage, — weil drückend ſeine Lage, 
— ging ſtill einher im tiefen Brüten, — gedenkend des 
Geſchickes Wüthen. — Als ihn des Landes Führer ſahn 
— mit ſteter Scheu und Demuth nahn, — da glaubten 
ſie nichts weniger von ihm, — als, daß ihm heller Geiſt 
verliehn, — daß er ein Mann ſei mit Verſtand, — vor⸗ 
ſichtig, ſchlau und ſehr gewandt, — vertrauten ihm die 
Königsmacht, — und haben laut das „Hoch“ gebracht. 
— Doch kaum war kurze Zeit verſtrichen, — als Furcht 
und Angſt den Mann beſchlichen. — Die Lage ſchien 
ihm ſonderbar, — in der er bei den Leuten war. — 
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Er wollt' dem Bund nicht recht vertraun, — und fühlt 
am Ende heimlich Grau'n. — Er wählt ſich nun aus 
Allen einen Mann, — den er mit Würden angethan, 
— dem er ſich enger angeſchloſſen, — der ſein Ver⸗ 
trauen auch genoſſen. — Mit reichlichen Geſchenken — 
wußt' er ihn ganz zu lenken, — durch Lob und Schmeiche⸗ 
lein — nahm er ihn gänzlich ein, — bis er ihm hat 
der Leute Art — und ihr Geheimniß offenbart. — Einſt 
ſprach zu ihm der kluge Mann: — „Mein werther 

Freund, nun hör' mich an! — Die Weiſen tadeln den 
gar hart, — der nichts geheim in ſich verwahrt, — 
doch preiſen fie in Gleichniſſen — die Menſchen mit 
Geheimniſſen. — Sie ſagen: „Ein Menſch, der Nichts 
geheim verſchloß „ it ein Behältniß ohne Schloß.“ 
— Ferner: „Ein Herze, wie's der Edele beſitzt, — iſt 
eine Burg, die das Geheimniß ſchützt.“ — Ferner: 
„Weißt du etwas, das noch geheim, — ſo halt' es nur 
bei dir daheim: — vertrau's nicht Dem, der ungemeſſen, 
— er könnte leicht daran vergeſſen; — noch weniger 
dem Thoren, — ſonſt iſt es ganz verloren!“ — Fer⸗ 
ner: „Denk def nicht, was verdorben, — einſt jene, 
die geſtorben, — ſonſt ſchließt die Erde feſter zu — das 
ihr Vertraute noch als du!“ ) — Der Dichter ſagt: 
Das Bündniß hüte treu mit Wort und That, 

Daß deinem Freund nie drohe der Verrath; 
Dein Herz ſei dem Geheimniß eine Gruft, 

Daß niemals er voll Vorwurf dir zuruft: 


) Perl. 47. Manna 104. 
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Die Erde wahrt Geheimniſſe wohl gut, 
Und du giebſt ihnen keine ſich're Hut? 


Der Weiſe ſagt: „Ein jedes Wort, geſprochen zum 
Behalten, — das hütet man, daß es ſich ſoll erhalten; 
— doch das Geheimniß wahrt man feſt, — wenn man 
ſich müht, daß es verweſt.“ — Der Dichter ſagt: 


Verwahrte Schätze darf man wiederfinden 

Man wollte ſie ja ſichern nur; 

Doch vom Geheimniß, will man, ſoll elde 
Auf immer auch die letzte Spur. 


„Nun, guter Freund, willſt eidlich du verſprechen, — 
der Treue Bund nicht durch Verrath zu brechen; ſo will 
ich Reichthum dir und Gut beſcheren, — und helfen auch 
zu glänzend hohen Ehren.“ — Der leiſtete mit Bieder⸗ 
ſinn den Eid, — erklärt ſich auch zum Bündniſſe bereit. 
— Und Jener fährt nun fort: — „Die Schätz' an 
dieſem Ort — ſind jetzt in meiner Hand: — das iſt 
dir wohl bekannt. — Doch kann das eine Würde heißen, 
— die man ſo ſchnell mir kann entreißen? — Was 
frommt mir wohl des Ranges Höh', — wenn ich ſie 
ſtündlich ſchwinden ſeh'? — Wozu mir endlich ſolch ein 
Glück, — das mich verläßt im Augenblick? — Drum 
ſcheint es mir auch förderlich, — ich denk' bei Zeiten 
auch an mich. — Die Würden, die mich heute zieren, 
— die dürfen mich nicht irre führen, — daß mich dann 
trifft der Narren Hohn, — die mich gehoben auf den 
Thron, — daß ſie mich dann von dannen jagen, — 
anheim gegeben herben Plagen, — ſo nackt und bloß, — 
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wie jetzt ich groß! — So macht' ich dich mit dem be⸗ 
kannt, — was mir enthüllt hat mein Verſtand. — Der 
Kluge wird auf ſich allein nicht bauen, — ſich immer 
auch nach Freundesrath umſchauen; — drum frag' ich 
dich, — was räthſt du, ſprich! — Die Weiſen ſagen: 

„Des Rathes Hälfte denk von Freundesbruſt getragen, 
— drum mußt du immer auch zuvor ihn fragen.“ — 
Ferner: „Wer viel des Rathes hat gepflogen, — wird 
um die Zweie nicht betrogen: — um Lob bei glücklichem 
Vollbringen, — um 3 beim Mißlingen.“ — Der 
r ſagt: 


Verſiume nie, dich zu berathen, 
und ſelten wird dir Schaden nahn : 


Man lobt dich wenn dir gut gerathen, 
Man hilft dir, wenn verfehlt der Plan. 


„Mein Herr und König, ſprach der Freund, — auch 
mir der Plan als gut erſcheint; — ich bin auf dein 
Geheiß bereit — und gebe treulich dir Geleit!“ — Sie 
gingen in die Kellerei'n, — voll Silber, Gold und Edel- 
ſtein, — entführten reiche Beute, — und brachten ſie 
bei Seite, — vergruben fie behutſam — in ſicherem 
Verwahrſam. — Es kam die Zeit, ihn zu verbannen; 
— er ward gejagt von dannen; — doch beide hatten 
reiches Gut — und waren froh und wohlgemuth, — 
weil ſie ſchon zeitig an's Entrinnen — gedacht und an's 
Grwinnen. — Sie blieben alle Lebenstage — in wohl 
begründet guter Lage, — im Überfluß und Hochgenuß. — 
Und du, mein Prinz, biſt faſt auch gleich — dem frem- 
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den Mann im Narrenreich; — du ſuchſt vergeblich nach 
dem Freund, — wo Alles dir verwerflich ſcheint, — wo 
du dir ſelbſt ſtets fremd erſchienen, — obwohl du weilen 
mußt bei ihnen; — auch deine Seele trachtet — und 
härmt ſich ab und ſchmachtet — nach Mitteln, zu voll⸗ 
bringen — die Rettung aus den Schlingen, — und allen 
— den Fallen. — Wenn Gott mir ſeinen Beiſtand beut, 
— bin ich der Mann, der dich befreit, — und aus⸗ 
rüſtet mit Kraft und Muth — durch Rathſchlag, der 
ſo wahr, wie gut, — dein Haupt dir zu erheben, — 
zu regeln auch dein Leben, — daß es dir beut hienieden 
— nur Glück und ſüßen Frieden, — und Güter hilft 
erwerben, — die nimmermehr verderben, — auf ewig 
ſich vererben!“ 2) — 


2) Dieſelbe Erzählung hat auch Bechai ben Joſeph im Chob. 
ha⸗Lbob. III, 9. Brgl. Duk. „zur Kennt,“ S. 9. * 
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Wie man verachten muß die Zeit, — die nur den Wandel beut — 
Und wie man ganz ſich weiht — dem Weg zur Ewigkeit. — 


is ſprach der Prinz: „Dein Wort iſt wahr 
und grade, — du Weiſer voller Gnade! — 
Mag dir vom Himmelsthron — auch werden 
5 voller Lohn. — Nun ſprich, wenn dir mein 
Heil gefällt, — mir ohn' Verzug von jener Welt; — 
denn dieſe Welt hienieden, — die hab' ich längſt ge⸗ 
mieden, — weil ich ſie ganz erkannt — in ihrem Un⸗ 
beſtand — und flüchtigen Vergehn; — kann mehr fie 
nicht verſchmähn!“ — Derwiſch. „Wer ſich vom Irdi⸗ 
ſchen entfernet hält, — der hat den Schlüſſel ſchon zu 
jener Welt. — Und wer ſie ſucht, wird ihre Pforten 
finden, — und die Gemächer all' ergründen. — Drum 
ſagt der Weiſe auch: — „Dem Zweifler iſt die Erden⸗ 
welt ein Paradies, — dem Gläubigen iſt fie ein Burg- 
verließ.“ — Ein Anderer jagt: „Willſt das Verhältniß 
du von dieſer Welt und jener ſchauen. — ſo ſieh's im 
Bild von zweien eiferſücht'gen Frauen; — denn jedes- 
mal, wenn vorzugsweiſ' du Eine liebſt, — der Andern 
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du den Grund zum heftgen Zürnen giebſt.“ — Ein 
Anderer jagt: „Wenn dieſe Welt dir giebt das Schei- 
dungsformular, — geht jene gleich mit dir zum Trau- 
altar“ ). — Ein Anderer: „Das Leben hier iſt gleich 
nur einer Brücke, — auf der der Wanderer nicht ſchrei⸗ 
ten darf zurücke.“ — Der Dichter ſagt: 


Das Jenſeits dort und hier das Erdenreich 

Sind zweien eiferſücht'gen Weibern gleich; 

Denn neigſt du dich zu Dieſer liebend hin, 

Wird Neid und Haß im Herzen Jener glühn. . 
Ich nenne drum die Erſte immer: „Hanna“, i 
Doch für die zweite paßt mir mehr: „Venn“ — 9. 


Wie ſollt' ein Menſch wie du die Zeit auch nicht ver⸗ 
achten? — Wie könnte er in ihr zu bleiben trachten? 
— Dein Herz iſt rein und feſt dein Geift, — du haſt's 


) Brgl. Jebam. Jeruſ. 57, zu Pf. 140, 8. „Am Sterbe⸗ 
tage Füffen ſich zwei Welten.“ Die Thalmudiſten nennen den 
ſanften Tod: „Den Tod des Kuſſes.“ Moed Kat. 28. Tha⸗ 
mid 32. Imanuel ſagt S. 170: „Ich bin kein Prophet, auch 
keines Propheten Sohn; doch wahrſagt mir mein Geiſt, daß die 
Scheidung von dieſer Welt die Trauung mit der andern iſt.“ 

2) Die Geſchichte dieſer beiden Weiber Elkanas ſiehe 1. Sam. 1. 
die vielleicht Veranlaſſung zum arabiſchen Sprüchwort gegeben: 
„Zwiſchen Hana und Bana ſind unſere Bärte verloren gegangen. K 
(Burkhards arab. Sprw. 1834. S. 56). Brgl. Baba Kama 60 
und Bathra 132: „Kahl hier, kahl dort“, mit Bezug auf den 
Mann, der zwei Frauen hatte, eine junge und eine alte. Die 
Junge zog ihm die weißen, die Alte die ſchwarzen Haare aue, 
bis er ganz kahl wurde. Duk. Blum. 232. i 
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erfahren ſchon und weißt, — daß jede Luſt auf Erden — 
dem Leibe bringt Beſchwerden, — und daraus wohl er- 
kannt, — daß er voll Unbeſtand. — So ſchmilzt er, iſt 
es heiß; — iſt's kalt, wird ſtarr er wie das Eis. — Er 
wird vom Gram zerriſſen, — von Wildes Zahn gebiſſen, 
— don Schlangenluſt vergiftet, — vom Eiſen ganz 
vernichtet. — Und dann giebt es der Plagen ſieben, — 
von denen er noch nie verſchont geblieben: — von Hitze, 
Kälte, Hungersnoth, — Durſt und Schmerzen, Furcht 
und Tod.“ — Er ſtimmt auch an — noch dieſen Sang: — 


Im Sonnenſtrahl 
Zerſchmilzt vor Qual 
u Das Herz im Schweiß, 
und wünſcht ſich — Eis! — 
Briert Thau zum Reif, 
Dann biſt du ſteif, 
und ſehneſt dich 
Nach — Sonnenſtich! — 
Genießt du Speiſ', 
Wird's in dir heiß, g 
Es fehlt der Saft, 8 
Du biſt erſchlafft, a 
und faſt wie krank, 
Fehlt dir der Trank! 
Der Rebenſaft 
Reizt ſchlangenhaft 3), 


Er 


„enn ber, wie Czech. 16, 36, „Bram, „ wide, 
unbändige Begierde“. Brgl. Duk. Blum. 56. Anmerf. 1. 
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Genießeſt du, 

So fehlt dir Ruh, 

Geſchah es nicht 

Mit Maaß, Gewicht. 

Die größte Angſt 

Iſt, daß du bangſt, 

Ob morgen auch 
Des Tag's Gebrauch! 

Konnt'ſt du die Weh'n 

All' überſtehn; — 

Dann bringt der Tod 
. Die letzte Noth! — 
„Was du von jener Welt willſt ſchaun, — ſo hoffe ich 
im Gottvertraun, — daß nah' dir wird, was dir ſo 
ferne ſcheint, — und leicht, was du ſo ſchwer gemeint, 
— daß Großes wird enthalten, — was du gering ge⸗ 
halten.“ — Der Prinz. „So ſieh, da du doch weiſe biſt, 
— auf das, was mir nun nöthig iſt. — Der Menſchen 
Schmachten nach der Welt, — iſt's, was mich ihr ſo 
ferne hält, — und läßt mich wünſchen eben — das 
jenſeitige Leben!“ — Derwiſch. „Ein Arzt, der ſeine 
Kunſt verſteht, — und an des Körpers Heilung geht, 
— der durch erkrankte Säfte, — verloren hat die Kräfte 
— und ihm nun möcht' verleihen, — ein kräftiges Ge⸗ 
deihen, — empfiehlt nicht gleich den Stoff als gut, — 
der Nahrung giebt dem Fleiſch und Blut, — er weiß, 
wenn er die böſen Säfte nährt, — daß er zugleich des 
Körpers Leiden mehrt; — beginnt deshalb mit ſolchen 
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Arzenein, — die von den böſen Säften erſt befrein, — 
und läßt die Adern und Nerven, — entleeren alle Schär⸗ 
fen, — entfernen alle Glieder — die Krankheitsſtoffe 
wieder. — Nach dieſer Reinigung nun geht — er erſt 
an die Diät, — und ſchreibt Getränke vor und Speiſen, 
— die heilſam ſich erweiſen. — Der Kranke ſchmeckt 
die Speiſen dann, — weil ſeine Kraft ſchon wirken 
kann, — hört auf beeinflußt nur zu ſein — und's 
bringt die Nahrung ihm Gedeihn, — weil er nunmehr 
— der Kräfte Herr. — So iſt es mit dem Geiſte juſt, 
— den krank gemacht die Sinnenluſt. — Kein Arzt 
kann ihn erlöſen — urplötzlich von dem Böſen, — das 
lang' geübt geweſen, — weil zu Extremen ſpringen, — 
wohl nimmer bringt Gelingen. — Zuerſt iſt er nur 
vorſichtig bemüht, — daß allgemach der Sinnenreiz ent⸗ 
flieht, — und wenn das Herze ganz befreit, — dann 
iſt zum Lehren erſt die Zeit, — im allmäligen Steigen, 
— bis er ſich ſtark wird zeigen, — daß er auch kann 
durchdringen — den Grund von ſchweren Dingen, — 
und ſie erwirbt als eigen — durch klares überzeugen. — 
Und dieſen Weg, wenn Gott mir wird beiſtehn, — will 
ich mit dir nun fürder gehn, — bis ſich als kräftig mir 
erweiſt — und rein dein Herz und Geiſt, — und du 
die Sinne überwunden; — mit Gottes Hülf' wirſt du 
geſunden!“ — 


CI, 
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Von der Weisheit hoher Art, 
Und wie fie ſich offenbart. 


s ſprach der Prinz: „Wohlan, mit Gott! 

erleuchte meines Geiftes Kraft, — gieb Ein- 
N RS) ſicht mir und Wiſſenſchaft, — vor Allen den 
S Beſcheid, — was iſt wohl die Weisheit?“ — 
Derwiſch. „Du haſt die ſchwerſte Frag' geſtellt, — die 
mir nicht minder drum gefällt! — Viel Weiſe ſchon ſind 
ernſt bemüht geweſen, — doch all' umſonſt dies Räthſel 
aufzulöſen. — Was ich davon erfahren, — will ich dir 
offenbaren; — drum folge mit Verſtand — dem hohen 
Gegenſtand! — Die Weiſen ſagen ein gar ſinnig Wort: 
— „Der Wortlaut iſt der Weisheit Leib und Port, — 
und Weisheit hat gegeben — dem Worte Geiſt und 
Leben. — Wie ſich der Leib voll Majeſtät erhebt, — fo 
lang' in ihm die hohe Seele lebt; — ſo iſt das weiſe 
Wort, — getragen fort und fort — zum höchſten Rang, 
— wohin es drang. — Es hat das Böſe überwunden 
— und Alles, was mit ihm verbunden; — das Recht 
verdanket ihm die Welt; — es iſt als Zeuge hingeſtellt, 


Be 
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— der unleugbar beweiſt — die Ewigkeit dem Geiſt. — 
Wer Weisheit will bekriegen, — wird unbedingt erlie⸗ 
gen; — ſo wie der Schatten weicht, — wenn ihn die 
Sonn' erreicht. — 's Kann keiner Kraft gelingen, — die 
Weisheit zu durchdringen, — ſo wie das Aug' nicht 
ſieht — die Sonne, wenn ſie glüht, — weil ſie ſo weit 
ſich uns nur weiſt, — als von ihr braucht der Geiſt; 
— ſo wie man ſich vom Lichte ſchafft, — ſo viel als 
braucht der Augen Kraft, — auf daß es ihr gelinge, 
— zu ſehen alle Dinge. — Die Weisheit gleicht dem 
König faſt, — der ſtets verborgen im Palaſt, — ſich 
durch Befehl verräth, — der als Geſetz ergeht; — dem 
Born, der friſche Wellen treibt, — deß Urſprung ein 
Geheimniß bleibt; — dem Sterne, über den man ſpricht, 
— doch ſeine Größe kennt man nicht. — Doch ſie iſt 
noch weit mächtiger, — als alles dies, und prächtiger. 
— Ein Schlüſſel iſt ſie, das bleibt wahr, — zu Schätzen, 
die ganz wunderbar, — und die fie pflegen, find getra- 
gen — auf Stufen, die erhaben ragen. — Wer ſich 
gelabt aus ihrer Flut, — der kennt nicht dort des 
Durſtes Gluth. — Sie iſt das wundervolle Licht, — 
das Nacht und Blindheit bricht.“ — Dann ſprach er 
dies * 

Was Weisheit an uns richtet 

Und klar gewährt, 

. Wozu ſie uns verpflichtet, 

Und was ſie lehrt: — 

Iſt nimmer zu enthüllen, 

Wie Majeſtät, 

Meiſels Prinz u. Derwiſch. 10 
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Die ſich durch ihren Willen 

Nur erſt verräth; 

Iſt ein lebend'ger Brunnen, 

Der weithin quillt, 

Der Quell, dem er entronnen, 

Bleibt unenthüllt; 

Wie Sonnen, die erglommen 

Auf ihrer Bahn, 

Die wir erſt wahrgenommen, 

Wenn ſie uns nahn; 

Wie Waſſer, Das entquillet 

In friſcher Fluth, 

In der der Trinker ſtillet 

Des Durſtes Gluth; 0 

Iſt wie des Lichtes Glühen, 

Vor deſſen Pracht 

Die Schatten ſcheu entfliehen 

Der ſchwarzen Nacht; 

Die Wege, die ſie gehet, 

Sind immer grad', 

Und ſtiller Frieden wehet 

Auf ihrem Pfad! — . 
Prinz. „Wenn Weisheit nun iſt alſo wunderbar, — wie 
du ſie malſt ſo warm und klar, — und dein Bericht iſt 
ſicher wahr: — ſo ſprich, woher es kommt, — daß ſie 
nicht Jedem frommt?“ — Derwiſch. „Weil Weisheit 
eben unſrer Sonne gleicht, — die ſichtbar wird, wenn 
fie das Aug’ erreicht, — und weil der Menſchen Sehe- 
kraft — nur dreifach iſt an Eigenſchaft. — Die Erſte, 
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die voran muß geh'n, — beſitzen die, ſo deutlich ſehn. 
— Sie faſſen, was die Weisheit ſpricht, — ertragen 
gut ihr helles Licht, — erkennen klar, worauf ſie iſt be⸗ 
gründet, — wohin ſie endlich mündet, — erklimmen ihre 
Höhn, — wie ſie die Tief' erſpähn, — weil ſie es gut 
verſtehn, — durch ihre Theil’ zu gehn ). — Dann iſt's 
auch ihr Beſtreben, — der Weisheit nachzuleben. — 
Die werden reich belohnt; — bei ihnen Gott auch 
wohnt. — Die Zweite — beſitzen Leute, — bei denen 
ſchon das Aug’ erkrankt, — deß Kraft zum Sehen 
wankt: — aus deren Herzen muß die Weisheit weichen, 
— ſo wie den Sonnenſtrahl nicht mag erreichen, — der 
Schwache, Blöde und dergleichen. — Und die der Drit⸗ 
ten ſind, — die nun ſchon gänzlich blind. — Es ſind 
die Herzenskranken, — unfähig zum Gedanken, — weil 
alle Geiſteskraft — ſchon vollkommen erſchlafft. — Bei 
Dieſen iſt's ganz einerlei, — wie noch ein Ding be- 
ſchaffen ſei, — ob's gut, ob's ſchlecht, — ob's falſch, 
ob's recht, — ſo wie ganz gleich die Nacht, der Tag 
— dem Blinden wohl erſcheinen mag. — Sie tappen 
ſtets in Schattennacht, — wo nie der Ordnung Reiz 
erwacht; — ſie kennen nicht die Sonnenbahn — und 
wiſſen nicht, dem Licht zu nahn.“ — Prinz. „Nun ſage 
mir, auf welche Art — die Weisheit ſich uns offenbart?“ 
— Derwiſch. „ Die Weiſen ſagen inhaltsſchwer, — der 


) „Durch ihre Theile gehn“ ſoll vielleicht: „Scharfe Be: 
griffbegrenzung“ bedeuten, oder: „das Eingehen in ein Bündnif “, 
wie 1. Mof. 15, 17. 
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Weisheit Wahlſpruch fei nur der: — „Wer nach mir 
ſuchet ohne Raſt, — doch mich nicht trägt, wie eine 
Laſt, — und edle Sitte ſtets bewährt, — bei Dieſem 
bin ich eingekehrt. „ Er ſtimmte an — noch dieſen 
Sang: — f N — 


Im höchſten Grade ſei beſcheiden, Ee 
Dann bin ich dein und bleib' bei dir, 
Nur Anſpruchsloſe kann ich leiden, 
Die immer förderlich auch mir. : — Wr 
Den Hochmuth werd' ich ſtets verſchmähn, 
Denn Bosheit nur kann ſtolz ſich blähn. 


1 65 
Prinz. „Mir ſcheinet das gar hoch an Werth; — doch 
hat davon mein Vater wohl gehört?“ — Derwiſch. „Ge⸗ 
hört wohl ja, doch glaub' ich kaum, — daß er ihm gab 
im Herzen Raum; — weil Alle, die ihn ſtets umgaben, 
— von Weisheit auch kein Theilchen haben. — Dem 
wilden Thier, dem zahmen Vieh — in Zorn und Liſt 
nur gleichen ſie. — Sie ganz zu gleichen iſt faſt noch 
gewagt, — weil manches Thier ſie überragt — durch 
ſeine Werke, — durch ſeine Stärke, — durch manchen 
edlen Zug, — ſo wie durch ſchlauen Trug. — Manch 
Thier entwirft mit vielem Tact — ſein Werk und führt 
es aus exact, — beſchreibt die ſchönſten Kreiſe — genau 
in jeder Weiſe. — Wird's Künſtlicheres geben — als 
vieler Spinnen Weben, — ſo nützlich, fein und eben? 2 
Der Bienen Wachspaläſte, — fo combinirt und feſte? 
— Muß nicht der Menſch erlahmen, — es ihnen nach⸗ 
zuahmen? — Und Dieſen find fo Viele gleich — in 


4% 
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der Geſchaffnen weitem Reich. — Und nun der Leu, der 
Leopard, — dem ſolche Kraft und Schlauheit ward, — 
daß ihn der Menſch ſchon fürchten muß, — entfernet 
noch auf Bogenſchuß! — So wär's von Vielen noch 
zu ſagen, — die Jene überragen — in phoſiſchen An⸗ 
lagen. — Den Habicht täuſchet ſein Geſicht — auch in 
der größten Ferne nicht. — Das edle Pferd — vom 
weiten hört, — und ferne wittert, — wo Schlachtruf 
zittert. — Man kann ſogar bei Thieren — auch Edles 
oft verſpüren, — ſo, daß ſogar die Weiſen — ſie oft 
in Sprüchen preiſen. — Man ſagt: „Der iſt jo kühn, 
wie Fliegen faſt, — die ruhig halten ihre Raſt — auf 
Königsnaſen ohne Scheu, — ja auf der Lipp' vom 
wilden Leu.“ — „Der ſpart auf eine Weiſe, — wie 
kaum noch die Ameiſe.“ — „Der übertrifft den Hahn 
noch weit — an edeler Freigebigkeit, — der eher nicht 
ans Eſſen geht, — bis er heran die Weiber kräht.“ — 
Der Dichter ſagt: 


DO, ſchäm' dich dep, was du als Thor gethan, 
Wenn geizig du dich heimlich ſtets gelabt; 
Drum ſieh, wie ſpendend nur genießt der Hahn, 
Und preiſe Gott, der ihn ſo ſchön begabt. 


Was Lift und Hochmuth nun anlangt, — fo iſt der 
Weiſen Wort bekannt: — „Der hebt ſo ſtolz wie'n 
Löwe feinen Wuchs; — Der ift verſchlag'ner als der 
Fuchs.“ — Sie ſagen auch: „O hüte dich, daß dich 
nicht die Ameiſe — noch übertrifft mit ihrer klugen 
Weiſe, — die ſorgſam ſammelt ihre Koſt — im Som⸗ 


„ 
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mer für des Winters Froſt.“ — „O hüte dich, daß 
dir es nicht der Hahn — an Wachſamkeit zuvorgethan, 
— der dich am Morgen früh erweckt, — wenn du noch 
träg' liegſt hingeſtreckt 2.“ — Und ſolcher mögen viel 
noch ſein. — Du ſiehſt, mein Prinz, es ſelber ein, — 
daß Alle faſt, an die ſich angeſchloſſen — dein Vater 
feſt, wie an Genoſſen, — kaum ſolche Eigenſchaften zie⸗ 
ren, — wie häufig ſie zu finden ſind bei Thieren. — 
Auf ihresgleichen ſcheint zu paſſen, — was uns die 
Weiſen hinterlaſſen: — Es wurde einem Weiſen auf⸗ 
gegeben, — zu ſagen, welches hohe Gut im Leben — 
der Menſch zumeiſt ſich müſſ' erſtreben? — „Vernunft, 
ſagt er, um nie davon zu weichen!“ — Sie fragten: 
„Wenn er ſie aber doch nicht kann erreichen?“ — „Dann 
ſtrebe er nach Zucht, durch die er wird geehrt!“ — 
„Wenn dieſe aber auch ihm iſt verwehrt?“ — „So 
ſuch' er's Geld, das Fehler gut verhüllt!“ — „Wenn 
aber das den Schatz ihm auch nicht füllt?“ — „Dann 
ſchüre er die Gluth, und wenn fie ausgebrochen, — ver- 
brenn' er ſich in ihr mit Fleiſch und Knochen, — dann 
hat er ſich wohl ſicher rein gebrannt, — und die ge⸗ 
heilt, die ihn gekannt ?)!“ — Der Dichter ſagt: 


2) Spr. 6, 6 30, 25. Hiob. 35, 11. Brgl. Erubin 100: 
„Wenn die Lehre nicht wäre gegeben worden, hätten wir gelernt 
züchtig ſein von der Katze, redlich von der Ameiſe und ehelich 
treu von der Taube.“ 

) Brgl. Perl. 46 dasſelbe, wo nur noch das „Weib“ und 
das „Schweigen“ empfohlen ſind. 
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Willſt Glück du im Leben, 
Erwirb dir Verſtand, 
So wirſt du's erſtreben 
Mit ſiegreicher Hand. 
Geht das nicht, ſeis Sitte, 
Die rein du geübt, 

Du lebſt dann in Mitte 
Der Menſchen geliebt. 
Wo nicht, mußt du decken 
Mit Reichthumes Pracht 
Die garſtigen Flecken, 


Die Thorheit gemacht. 


Iſt das auch mißrathen, 
Dann bleibt nur das Grab; 
So greif zu dem Spaten, 
Grab's, ſtürz dich hinab! 


Ich ſtimme mit ihm ganz zuſammen; — denn würden 
fie ein Raub der Flammen, — dann wäre ihnen größ⸗ 
res Heil, — und deinem Vater mit zu Theil. — Wenn 
Ein'ge auch als Bränder noch entkommen, — es hätt's 
vielleicht dein Vater nicht vernommen! — 


Ir 


Sechzehnte Pforte. 


Vertrauen nach dem man geprüft, — 
Iſt wie der Quell in dürrer Trift. — 


1 0 ſprach der Prinz: „Die Einzelnen wie 
— waren fie — fo läſſig doch und warnten 
nie — vor allen böſen Schlingen ihn, — 
die ſie doch ſah'n zuſammenziehn!“ — 
Derwiſch. „Sie ließen ihn, ſo weit ich's kann er⸗ 
gründen, — gewähren nur aus zweien Gründen: — 
Entweder thaten ſie's aus Bangen — vor ihm nur, 
oder aus Verlangen, — ihm nimmer zu verleiden — 
der Jugend bunte Freuden. — Sie duldeten, daß er der 
Luſt gefröhnt, — bis er nun gar zu ſehr verwöhnt — 
durch Schmeichelei — und Heuchelei; — dann konnt's 
dem Rathe nicht gelingen, — ihn noch vom Böſen ab- 
zubringen. — Wenn Einer nur aus Liebe kühn noch 
war, — nicht gar zu ängſtlich ſcheute die Gefahr, — 
es wäre ihm vielleicht geglückt, — daß er dem Wahn 
ihn noch entrückt. — So iſt's von einem König mir — 
bekannt und einem Großweſir.“ — Es fragt der Prinz, 
wie ſich's verhält, — worauf der Derwiſch ihm erzählt: 
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— Es lebt' ein König einſt, den die Geſchichte preiſt 
— als edel und von hohem Geiſt, — doch hing er 
Götzen an zumeiſt. — Zu ſeinem Hof hat ein Weſir 
gehört, — der viel von Weisheit hat gehört, — der 
ihre Pfleger ſehr geehrt, — und ihnen nützlich ſich be⸗ 
währt. — Er hatt' vor'm König kein Geheimniß, — 
verſchwieg ihm niemals ein Ereigniß, — und ſprach mit 
ihm ſo ohne Scheu, — wie nur zum Freund, der wahr 
und treu. — Der Weisheit und des Glaubens Pflicht 
— erwähnte er vor ihm doch nicht, — aus Furcht, 
weil's ihm gar ſehr bekannt, — wie er den Götzen zu⸗ 
gewandt, — wie tief ſein Herz auch war entbrannt — 
für ihres Dienſtes eitlen Tand. — Der König auch hat 
ihn ſtets eingeweiht — in die geheimſte Angelegenheit, 
— und alſo blieb es durch die längſte Zeit. — Doch 
wenn nun der Veſir erblickt, — wie ſich der König neigt’ 
und bückt' — vor irgend einem Götzen, — mußt’ er 
ſich ſtets entſetzen — und fühlt' die herbſten Schmerzen. 
— Er pflegte Rath an manchen Tagen — mit Freun- 
den, ob er's dürfte wagen, — ein rügend Wort wohl 
vorzutragen — dem König über ſein Betragen. — Die 
Sache quält ihn ungeheuer, — als loderte in ihm ein 
Feuer. — Doch Alle, die mit ihm verbündet, — die oft 
ihm guten Rath verkündet, — vermeinten, 's wäre gut, 
— er ſei auf feiner Hut, — und mög? ſich nicht er- 
frechen, — die Schranken zu durchbrechen, — den Tadel 
aus zuſprechen, — der ihm gereicht zum Leid, — er möge 
ſein bereit — zu freundlichem Berichte, — der heiter 
ſtets aufrichte — des Königs Geiſt — und Luſt verheißt. 
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— Ein König pfleg' nicht zu bereu'n, — vollſtrecket 
ſeines Zornes Dreu'n, — ſelbſt gegen den, der hoch 
im Rang, — und wird's im Herzen ihm nicht bang', 
— bleibt ruhig, wenn er angedroht — ſelbſt Untergang 
und Tod, — weil ihn allüberall — der Freuden hohe 
Zahl, — umgiebt im Überfluß — mit Hochgenuß. — 
Der Weiſe ſagt: — „Nur Dreien ſei zu trauen nie 
bereit: — Dem Könige, dem Meere und der Zeit!“ — 
Ein Anderer ſagt: „Des Königs Näh' gleicht dem Ge— 
wand: — Zu kurz, verhüllt die Blöße nicht der Rand, 
— und wenn es lang herab dir reicht, — dann fällſt 
du drüber gar zu leicht!“ — Der Dichter ſagt: 


Betrachte einen König 

Nur wie ein Kleid, deß Saum 
Zu kurz, verhüllt zu wenig, 
Ja oft die Blöße kaum. 
Wenn lang die Säume wallen, 
So ſtrauchelſt du im Lauf, 
Und biſt du erſt gefallen, 

Wer hilft dir wieder auf !)? 


„Wenn mehr er ſich noch zu dir ſollte neigen, — mußt 
du dich noch viel ehrfürchtiger zeigen.“ — Der König 
aber, trotz des Glaubens Wahn, — war doch ein ein- 
ſichtsvoller Mann, — von edlen Sitten, — gar wohl 


) Perl. 54. „Der König iſt wie Feuer, entfernt von ihm 
brauchſt du ſein, und ihm zu nah', verbrennſt du vr. “ Daſ 55. 
Das Bild des Berges. 
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gelitten; — er liebt! die Menſchen alleſammt, — zumal 
die ſeinem Volk entſtammt, — war heimlich, ſo wie 
öffentlich, — ſtets Aller Wohle förderlich. — Einſt hatte 
er die halbe Nacht — ſchon ohne Schlaf dahingebracht, 
— ſprach zum Weſir, wie's oft geſchehn ): — „Laß 
uns vereint die Stadt durchgehn, — belauſchen, und 
wo möglich, ſehn, — der Leute Treiben und ihr Thun, 
— wenn ſie im engen Kreiſ' ausruhn!“ — Sie gingen 
durch des Weichbilds Weite — in ſeiner ganzen Läng' 
und Breite, — bis ſie an einen Platz gelangten, — den 
Alle ſtets den Anger nannten, — weil ſie dorthin den 
Miſt getragen, — den man ſchon ſah' in Hügeln ragen. 
— Als fie dem Orte zugeſchritten, — erſchien ein Licht⸗ 
ſtrahl in der Mitten. — Der König ſprach: „Wir wollen 
näher gehn, — warum der Anger brennt, doch ſehn; 
— der helle Feuerſchein — kann nimmer zwecklos ſein.“ 
— Als ſie dem Licht ganz nahe ſtanden, — war eine 
Offnung, die ſie fanden, — die tief in eine Höhlung 
führte, — die einem Bettler wohl gebührte, — der ſie 
zur Wohnung ſich gehöhlt, — für ſich und ſeine Frau 
gewählt. — Es drang ein munterer Geſang ee hervor 
mit Saitenklang, — ein Jauchzen, hell und laut, — 
als hätt' ſich hier die Braut — ein Bräut'gam ange⸗ 
traut. — Sie lugten nun durch weite Ritzen — und 
ſahen einen Mann drin ſitzen, — vom Angeſichte gräu⸗ 
lich, — mit Formen, die abſcheulich, — mit Fetzen ganz 


) Solche nächtliche Wanderungen 1 beſonders auch 
in „1001 Nacht“, Häufig. 
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umwunden, — die er im Miſt gefunden, — auf weichem 
Pfühl geſtreckt, — den ihm ſein Weib gedeckt — aus 
unverweſtem Stroh. — Der Tiſch war ebenſo, — Der» 
Brod und Speiſen trug — und einen irdnen Krug, — 
gefüllt bis an den Rand — mit ſchlechtem Wein vom 
Land. — Sie rührten ganz behend — gar manches 
Inſtrument, — als wohl Vertraute — die Zimbel und 
die Laute. — Es war geformt und angethan — das 
Weib ſo häßlich als der Mann. — Sie aßen nun und 
tranken viel, — der Luſt und Freude war kein Ziel, — 
ſie hüpften in gar tollen Tänzen, — wobei man's ſah 
im Antlitz glänzen, — wie Jenes hohe Luſt — auch 
webt in Dieſes Bruſt. — Sie nannt' ihn einen König, 
— dem Kriegerſchaaren fröhnig, — und er hat ihr 
verlieh'n — den Rang der Königin. — Es faßt' der 
Mann den Becher an — und ſang: — 


Den Gruß ihr, die auf Schefers?) Bergen ragt erhaben! 
's Iſt nicht in Erz, in's Herz ihr Bild mir eingegraben. 
Und ohne Glanz ſind neben ihr der Sonne Gleiſe, 2 
Wie Aſers Tochter ſteh'nd in Chefers Töchterkreiſe 9. 


3) Ein Berg in der arab. Wüſte. 4. Mof. 33, 23. 24. 

) Dieſe hiſtoriſche Beziehung iſt mir unverſtändlich geblie⸗ 
ben. Aſers Tochter, Serach, wird es als Verdienſt angerechnet, 
daß fie dem trauernden Jacob im Liede prophezeihte, Joſeph lebe 
noch, und daß ſie bei der Auffindung der Gebeine Joſephs be⸗ 
hülflich war. Auch die Empörung des Scheba ben Bichri, 
2. Sam. 20, ſoll Serach, welche mit der dort erwähnten klugen 
Frau identiſch fein ſoll, gedämpft haben. Vrgl. Targ. b. Uſiel 
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or og fie den Becher ſchwang — und fang: — 


Und mein Geliebter, lieblich iſt er wie das Reh, 
Sein Hauch iſt würziger als Myrh' und Aloe; 
Drum nehmt mein Leben hin, eh' ihm Gefahr ſoll gelten, 
Ihn wiegen doch nicht auf die Schätze aller Welten. 


So zollten ſie ſich wechſelweiſ' — das höchſte Lob, den 
ſchönſten Preis, — indem ſie ſich mit ſüß'ſten Namen 
nennen, — wie Zweie, die in tiefſter Lieb' erbrennen; — 
und maßlos war das heitre Spiel, — im Wachſen ſtets 
das Frohgefühl. — Der König beim Weſir nun ſtand, 
— ſie lauſchten beide unverwandt, — als wären ſie 
hier feſtgebannt; — ihr Staunen immer ſteigt, — je 
mehr ſich ihnen zeigt; — das Scherzen und das Zechen 
— ſcheint nimmer abzubrechen. — Der König ſprach: 
„Ich bin mir nicht bewußt — geſeh'n zu haben größre 
Luſt — mit ſüßerem Hingeben — in meinem ganzen 
Leben, — als ſie ſich mir bei dieſen — ſo Dürftigen 
gewieſen.“ — Als der Weſir den König nun geſehn, — 
im tiefen Staunen ſinnend ſtehn, — fühlt er zum küh⸗ 
nen Worte Muth, — weil die Veranlaſſung ihm ſchien 
ſo gut, — beſcheiden etwas zu bemerken, — und allge⸗ 
ee Hall in 1, Def. 46, Zum 2. ee 19. 
Chefers Töchter find die des Zelaſchad, die als Flug, geſetzkundig 
und fromm gerühmt werden. Jalkut zu 4. Moſ. 27. Vielleicht 
liegt ihr Vorzug darin, daß ſie das männliche Erbrecht erhielten, 
während Serach nur erwähnt wird, um die Zahl 70 voll zu 


machen. 
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mach es zu verſtärken, — es zart erſt hinzuwerfen, — 
um dann es zu verſchärfen. — So trat er näher denn 
hervor, — und raunt dem Könige in's Ohr, — indem 
er dieſen Sang — begann: 


„Wohl muß gar oft das Herz in uns erbeben, 
Wenn Neues wir im Menſchenbund erleben. 
So tritt's als Wunder faſt vor unſern Blick, 
Daß Bettler haben können ſolch' ein Glück: — 
O, ſtehe Gott auch meinem König bei, 

Daß er nicht Urſach einſt des e fi. — 


Darob erſchrak der Konig fürchterlich — und al; 

„Du faß'ſt im Räthſel dich, — darum erklär's, — denn 
ich begehr's!“ — Drauf ſagte der Weſir: „mein könig⸗ 
licher Herr, — ich fürchte immer ſehr, — daß trotz dem 
reichen Hochgenuſſe — der unſer iſt im Überfluſſe, — 
trotz unfrer Macht — mit ihrer Pracht, — daß es uns 
könnt' ergehn, — wie dieſen armen Zween, — daß wir 
vor dem, der ſich geweiht — dem Streben nach der 
Ewigkeit — erſchienen grad' ſo ſonderbar, — als uns 
der Bettler Anblick war.“ — „Wie ſo denn das?“ 
der König fragte, — worauf der Großweſir ihm ſagte: 
— „Der Thron, der dir verliehn, — dein Mühen auch 
um ihn, — muß dem, der ſich ergeben — dem jenſeiti⸗ 
gen Leben, — ſo wenig nur bedeuten, — wie hier bei 
dieſen Leuten — das armſelige Glück — bedeutet’ unfrem 
Blick; — er faßt nicht die Zufriedenheit, — die dir 
dein ſtolzer Rang verleiht, — wie du bei dieſen Leuten 
— dir ſelbſt nicht konnteſt deuten — die hohe Freudig⸗ 
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keit — bei ſolcher Dürftigkeit. — Ein Mann, ſo ward 
von Weiſen uns Bericht, — ſtand vor dem König im 
Gericht. — Als er des Tod's nun ſchuldig ihn geſprochen, 
— obwohl der Arme nichts verbrochen, — hat dieſer 
kühn ſich aufgerafft, — und rief dem König zu mit 
Kraft: — „Bei dem, deß Hand dich morgen kann er⸗ 
faſſen, — vor dem du mehr, als ich vor dir, haſt zu 
erblaſſen, — weil dir von ihm wohl beſſer wird, — als 
mir von dir, was mir gebührt: — bei dieſem Gott 
beſchwör' ich dich: — nach Recht und Wahrheit richte 
mich!“ — Der König bebt bei dieſem Wort, — erklärt' 
ihn frei und ſchickt ihn fort. — Man ſagt, daß König 
David in Ziklag ) einſt gefunden habe — die Inſchrift 
hier auf eines Königs Grabe: — „Ein König einſt ich 
„war, — und herrſchte viele Jahr'. — Ich hab' der 
„Länder viel verheert, — der Heere große Zahl zerſtört, 
„— ich durft' mit vielen minnen — der ſchönſten Prin- 
„zeſſinnen: — nun bin ich da, wo ihr mich ſeht, — 
„wo Staub und Aſche nur mein Bett, — mein Haupt, 
„ſo ſtolz, — ruht nur auf Holz — ſchlief ein — auf 
„Stein. — Die ihr mich ſtill betrachtet, — o, daß ihr 
„euch bewachtet, — daß euch nicht auch verleiten, — 
„wie mich die Eitelkeiten — der trügeriſchen Zeiten!“ — 


) Eine Stadt, welche der Philifterfönig Achis dem David 
zum Aufenthalt gegeben. 1. Sam. 27, 6 Übrigens hat dieſes 
Ereigniß coraniſche Färbung und gehört wohl der muhamedani⸗ 
ſchen Sage an. Brgl. Steinſchneider in Buſch Kalender auf 5606. 
S. 327. 
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Koͤnig. „Und welche Männer ſind es denn, — die auf 
genannter Stufe ſtehn? — was geben fie denn für Be- 
ſcheid — uns über jene Ewigkeit?“ — Weſir. „Die 
jene Stufe ſchon erklommen, — das find die gläubig 
Frommen, — die ſich der Religion geweiht — und der 
Enthaltſamkeit. — Wer ihre Lebensanſicht hat, — der 
ſtrebet nur nach edler That, — weil ſie nur ſein Ver⸗ 
langen ſtillt, — fein frommes Wünſchen ihm erfüllt. — 
Er wird die Welt hier nicht verſchmäh'n, — ſucht nur 
dem Böſen zu entgehn, — erlöſet ſich vom Sündenſinn, 
— und giebt ſich ganz dem Schöpfer hin. — Ihm 
dienet er mit Freudigkeit, — iſt unfähig zum Haß und 
Neid — und iſt im wahrſten Sinn befreit. — Aus 
Liebe waltet er zumeiſt, — die auch veredelt ſeinen Geiſt. 
— Er pflegt das Kommende zu ſchaun, — erwartet es 
mit Gottvertraun. — Er wird die Menſchen nie bedreun, 
— ſich aber nicht vor ihnen ſcheun. — 8 

Ein König war, wie die Geſchichte ſagt, — einſt aus⸗ 
gegangen auf die Jagd, — an einem von den allerheiß'ſten 
Tagen — mit einem Knappen nur, der das Gehänk getra⸗ 
gen, — dem er dann anbefahl, — als Zeit es war zum 
Mittagsmahl, — er ſoll Jemand zu rufen ſich beeilen, — 
der mit ihm möcht' die Mahlzeit theilen. — Der Knappe 
geht — und ſieht und ſpäht — nach allen Seiten. — 
Da kommt vom Weiten — alleine nür ein Hirt, — den 
er zum König führt. — Der König ſprach: „Nun 
waſche dir die Hände erſt, — und iß ſo viel, als du ver⸗ 
zehrſt.“ — „Ich kann nicht eſſen, ſprach der Hirt, — 
weil ich zu heut' bin invitirt — von Jemand, der viel 
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mehr als du; — ich ſagt' zu folgen ihm auch zu.“ — 
Der König. „Wer wäre der?“ — Der Hirt. „'s iſt 
Gott der Herr, — der mir befiehlt, zu faſten heut; — 
ich thue ſtreng, wie er gebeut.“ — König. „Wie faſteſt 
du an einem Tage, — wo ſchon die Hitze wird zur 
Plage?“ — „Muß ich's ja einſt ertragen — an 
einem von den Tagen, — wo's noch viel heißer wird!“ — 
entgegnet ihm der Hirt. — König. „So iß nur mir 
zur Liebe heut; — das Faſten hat auch morgen Zeit.“ — 
Hirt. Wenn du mir willſt die Bürgſchaft geben, — 
das ich das „Morgen“ werd' erleben, — bin gern' ich 
zu erfüllen — bereit dir deinen Willen!“ — König. „Die 
kann ich dir nicht geben.“ — Hirt. „So lerne, das 
anftreben, — was möglich dir im Leben, — doch ftreb’ 
nach Jenem nicht, — wozu's an Kraft gebricht!“ — 
Der König fühlte tiefe Scham; — der Hirte ging, ſo 
wie er kam. — Jedoch um jene ew'ge Welt, — mein 
König, iſt es ſo beſtellt: — „Sie bietet hohe Freude, — 
befreit von jedem Leide, — und Ruh', auf welche nie — 
erfolget Laſt und Müh', — die vollſte Sicherheit, — 
von keiner Furcht bedreut, — das freundlichſte Wohl- 
wollen, — dem fremd iſt jedes Grollen, — geſunde 
Kraft, — die nie erſchlafft, — des Lichtes Pracht, — 
doch ohne Nacht: — ſie iſt das Reich der Ewigkeit, — 
vom Wandel ganz befreit — und von Vergänglichkeit.“ — 
König. „Nun ſprich, aus welchem Grunde, — hielt'ſt du 
mit dieſer Kunde — zurück bis zu dieſer Stunde?“ — 
Weſtr. „Nicht darum ſchwieg ich, weil dein Geiſt — ſich 
nicht der Kunde werth erweiſt, — auch nicht, weil mir 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. 11 
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zu zweifelhaft — erſchienen deiner Treue Kraft! — 
Ich glaubte dich zur Sache nicht geſchickt, — weil dich 
die Königswürde ſchmückt, — und auch mit ihren Laſten 
drückt. — Wenn dieſen Dingen auch ſtets Würdigung 
gebührt, — fo läßt ein König doch fie gerne unbe- 
rührt, — gewöhnt, das Aug' vor ihnen zuzudrücken, — 
weil er ſo reich an anderem Entzücken. — Zur ſtolzen 
Macht und ihrem Wahn, — pflegt oft Gereiztheit auch 
zu nah'n: — das pflegt dann Trennungen zu geben, — 
die ſich wie Mauern erheben, — verhindernd das mäßige 
Verhalten, — ſo wie des Rechtes Walten. — Darum 
hab' ich, ſo lange ich dich kenne, — und mich nach 
meinem Amt bei dir ſchon nenne, — geſtrebt, den Drang 
der Worte zu beſiegen, — ließ dich gewähren ſtets, 
und hab' geſchwiegen. — Auch bot mir nicht bisher die 
Zeit — ſo günſtige Gelegenheit, — wie eben heut.“ — 
König. „Hat man denn auch erkundet ſchon die Bahn, — 
auf welcher man ſich jener Welt kann nahn?“ — 
Weſir. „Gewiß; wer ſtrebt, ſie zu ergründen, — der 
wird und muß ſie finden, — und durch ſie paradiſiſchen 
Genuß — im reichſten Überfluß! — Der Weiſe ſagt: 
„Wer nur für dieſes Leben lebt, — erreichet das, wo⸗ 
nach er ſtrebt, — wenn er der Mittel nicht geſpart. — 
mit Helfershelfern ſich gepaart, — mit Mühen und 
Beſchwerde — durchreiſet hat die Erde, — indem ihm 
wird das Leben dort — ſchon ganz allein durch Herz 
und Wort.“ — Der Dichter ſagt davon: — 
Die Zeit iſt kurz an Tagen, 
Doch lang ſind ihre Müh'n, 
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8 Es dau'ren ihre Plagen 


. Bis zu dem Ende hin. 


su Der Menſch kann nicht gelangen 
Zum Ziel, das er anſtrebt, 

Sieht niemals ſein Verlangen 

Erſüllt, das ihn belebt, 

Wenn er die weite Erde 

Durchwandert nicht mit Haſt, 

Und ringt mit der Beſchwerde 

Im Reiſen, auf der Raſt. 

Iſt reich er nun geworden: 

Genießt er es allein? . 

Nun braucht er lange Horden, 

Beſchützer ihm zu ſein. 

Das ew'ge Leben dort 

Jedoch von ſelbſt ihm naht, 

Wenn er durch Herz und Wort 

Sich treu bewähret hate)! 
König. „Wenn's alſo iſt, wie du gemeint, — und wird, 
wie's dir nach Recht erſcheint: — warum nun widmen 
alles Sinnen, — und richten jedwedes Beginnen, — 
und alle Macht, — und Tag und Nacht, — wie jede 
Freude, jede Luſt — und alle Regungen der Bruſt — 
nur dieſer Erdenwelt, — bis ſich's herausgeſtellt — 
unleugbar klar, — was falſch, was wahr?“ — 
Weſir. „Mein Herr und König! wenn du mir befohlen, — 
es oft zu wiederholen, — daß ich hierauf des Herzens 


) Brgl. 5. Mof. 30, 14. 


464 Sechzehnte Pforte. 


Dichten, — und die Gedanken ſolle richten, — fo 
dürfte das mit Fleiß gethan — wohl ſein dorthin die 
rechte Bahn.“ — König. „Es ſei dir hiermit kund 
gemacht, — daß du nicht ruhſt bei Tag und Nacht, — 
bis du gegeben haft in meine Hand — die Schlüſſel zu 
dem Wunderland, — daß ich die Schätze all' kann ſeh'n — 
und bis zum Grunde kann erſpäh'n; — denn als ein 
Gut erſcheinet mir — jetzt außer dieſen nichts mehr 
hier; — es ſoll mir nichts erquicklich ſein, — von 
Allem, was ich nenne mein; — nur Jenes nehm' als 
Lohn ich hin, — für all mein irdiſches Bemüh'n!“ — 
Weſir. „Mein König! nun, ſo höre — der Weiſen 
weit're Lehre: — die Unendlichkeit — der Ewigkeit — 
und ihr Gewinn — beſteht darin, — daß Jeder ſie 
erlangt, — der nach ihr nur verlangt, — daß immer 
grade — nur ſind die Pfade, die zu ihr führen — 
durch offne Thüren, — die Jeder ſicher findet, — der 
Luſt nach ihr empfindet — und dieſe Welt verſchmäht, — 
die ihr entgegenſteht. — Doch die Gebrechlichkeit — 
und Schlechtigkeit — der Zeitlichkeit, — iſt, daß ſie 
ſich entzieht — dem, der um ſie ſich müht, — daß ſie 
auch den befeindet, — der ſich mit ihr befreundet. — 
Auf ihren Strecken — wohnt nur der Schrecken, — 
und wer ſie ſucht, — iſt heimgeſucht — von mehr der 
Müh'n, — als die ſie flieh'n. — Sie hat das Kleid, — 
das Dem ſie beut, — dem ſie gewogen, — erſt Jenem 
ausgezogen; — bevor ſie ſpendet, — hat ſie entwen⸗ 
det; — bevor ſie Das verhüllt, — hat Jenes ſie 
enthüllt, — und was ſie Dem verleiht, — bringt 
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einem Andern Leid; — und ihre Gabe — iſt keine 
Habe, — denn ihre Gunft — iſt eitel Dunſt, — weil 
ſchnell entweicht, — was ſie gereicht. — Der Bund 
zerreißt, — den ſie verheißt; — was eben neu, — 
eilt ſchnell vorbei; — es ſtürzt und fällt, — wer hoch 
geſtellt, — die vollſte Kraft — erkrankt, erſchlafft, — 
und wer geſund, — geht doch zu Grund, — verdirbt — 
und en — Der Dichter ſagt davon: 
Bedenk' s, es kommt zu Statten, 
Du Fröhner feiger Raſt! 
Daß du nur biſt ein Schatten, 
Ein Schatten, der in Haſt! — 
Was kann der Reichthum bringen, 
Selbſt, wenn er unmeßbar, 1 
Selbſt, wenn du hätteſt Schwingen, 

Und hoch ſtiegſt, wie der Aar? 

Was er zum Schluß dir ſchenket, 

Sind Bretter zu dem Sarg; 
Und kaum der Freund dein dentet, 

Sobald er dich verbarg. 

Bau'ſt Burgen, biſt geborgen, 
Arnd ſiehſt fo ſtolz hinab: 
Dass iſt wohl heut — doch morgen? — 
Da liegſt du ſchon im Grab! — 

Die „ Beifen haben ſie verglichen — zu unfruchtbaren 
Landesſtrichen, — um die ſich ziehen Dornenhecken — 
und Wüſteneien ſich erſtrecken; — Gezücht der Schlan⸗ 
gen, wild Gethier — und Räuber hauſen plündernd 
hier; — die Luft iſt ſchwül, voll Gluth — und ſiedend heiß 
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die Waſſerflut, — und Alles lächzt, — was darin 
wächſt. — Ein Todesbaum — ſteht in des Gartens 
Raum — mit einer Mauer dicht davor, — in der 
verſchloſſen iſt das Thor. — Doch Früchte auch an 
ſchönen Bäumen — ſind hin und wieder in den Räu⸗ 
men, — wie auch ein Quell, — deß Waſſer hell; — 
dort wehet lind — ein reiner Wind. — So iſt's zur 
einen Seite — der Mauer, wo ins Weite — der 
fettſte Boden ſich hindehnt, — von reinen Flüſſen reich 
durchſtrömt, — wo auf den ſchönſten Matten — auch 
reifen viele Saaten, — wo alles auch im Überfluß — 
iſt dargeboten zum Genuß. — Doch an der andern 
Seite, — da wälzet hin ins Weite — ein Giftſee 
ſeine Wellen, — die voller Wermuth ſchwellen. — Ein 
Sturm mit heißer Gluth — durchpeitſcht die trübe 
Fluth. — Wer dahin ward verſchlagen, — darf nie 
den Rückweg wagen, — ihm wird trotz allem Ringen — 
die Rettung nicht gelingen. — Nun nimm auch hin — 
des Bildes Sinn! — den ſalz'gen Landesſtrichen — 
iſt unſ're Welt verglichen; — das reißende Gethier, — 
das dort verzehrt mit Gier — mit allen ſonſt'gen 
Dingen, — die nur Verderben bringen, — die Sünden 
ſind's und die Beſchwerden, — die zahlreich angetroffen 
werden; — der Garten iſt der kleine Theil, — deß, 
was dem Menſchen wird zum Heil, — was ihn er⸗ 
freut — und Ruhe beut. — Das Land, ſo ſchön wie's 
Paradies, — das diesſeits an die Mauer ſtieß, — iſt, 
was die Frommen — als Lohn einſt dort bekommen, — 
und das voll Schauer — jenſeits der Mauer, — hat 
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dargeſtellt — der Sünd' Entgelt. — Ein Jeder erntet 
nach der Saat, — genießt, was er geſammelt hat.“ — 
Die Dichter ſagen: 
Wie iſt das Erdenleben 
So wüſt, ſo voller Schau'r! 
Von Schmerzen rings umgeben 
Gefügt zur ſtarken Mau'r! 
In unſren Fluten hauſet 
Der Otter gift'ge Brut, 
Und durch die Lüfte ſauſet 
Mit Wuth vermählte Gluth. 
Ein Baum im Leben raget 
Mit Frucht, ſo wunderſüß, 
Die Hungrigen behaget, 
Wie die vom Paradies. 
Und jenſeits dieſer Erden, 
Da iſt ein Ort voll Nacht, 
gsi Als ob ihn ſtets verheerten 
Des Schwerts, des Schreckens Macht. 
Dort muß es einſt erbeben 
* Das arme Menſchenherz, 
Dort fühlet übers Leben 
Die Seele Folterſchmerz. 
1 Dort iſt ein Ort, umringet 
Von Strömen, deren Fluß 
Nur ſüßen Honig bringet 
Und Rahm im Überfluß. 
Dort finden reiche Wonnen, 
Die edel hier geſtrebt, 
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Und haben friſch gewonnen 

Die Kraft, die hier gebebt. 

Man wird dir dort gewähren, 

Was dir getragen hat 

In vollen, leeren Ahren 

Nur deine eigne Saat. 

Die Einen ſeh'n Geſchoſſe, 

Vernehmen Schreckensruf, 

Erbeben vor der Roſſe 

Beflügelt ſchnellem Huf, 

Die Anderen erblicken 

Nur Glück um ſich herum, 

Sind voller Hochentzücken i 

Und wiſſen nicht: Warum — ). 
Und der Weſir durft' nicht aufhören, — den König 
fürder zu belehren, — ihn zu gewöhnen — zu allem 
Schönen; — hat über ihn gewacht — bei Tag und 
Nacht, — bis er ihm Alles offenbart, — was ihm an 
hohem Wiſſen ward. — Der König wurd' befreit — 
vom Sturz, der ihn bedreut; — verließ auch ganz die 
alte Bahn — und ſchloß ſich den Asketen an — und 
hat ſo lange er gelebt, — nur Gutes angeſtrebt. — 


2) Zu dieſem Bilde von dem Jenſeits find die grellen Farben 
aus dem Koran entlehnt, der fie faft in jeder Sure reichlich bietet. 


Er 


er. 


Siebenzehnte Pforte. 
Verwende nicht zu viel der Mühe, — 
Konſt ſtirbſt du wohl noch gar zu frühe. — 


s ſprach der Prinz: „Bevor mir war dein 
Anblick noch gegönnt, — hab' ich den Mann, 
dit gleich, zu finden mich geſehnt, — um 
ſeine Perlen aufzufinden, — zu ſchöpfen 
aus den tiefen Gründen, — aus ſeines Geiſtes Quell — 
Gedanken, klar und hell. — Jetzt iſt mein Weh' gar 
zwiefach angeſchwellt, — weil ſich der Gram zur Sorge 
hat geſellt. — Ich fühl' den Wiſſensdurſt nur ſtärker 
in mir brennen, — und thut's mir weh', daß wir uns 
einſt doch trennen, — ſo, daß faſt nichts mehr in der 
Welt — mich ſo ſehr in der Seele quält, — als ob 
ich den Entſchluß ſoll faſſen, — dich nimmer zu ver⸗ 
laſſen, — mit dir noch dieſe Nacht zu flieh'n — und 
ſei's, wohin es ſei zu zieh'n.“ — Derwiſch. „Ich 
ſtimme nicht dafür, — daß du jetzt gingſt von hier; — 
laß du dich auch vom flüchtigen Begehren — nicht 
zum Entfliehn bethören. — O, fürchte das gewalt'ge 
Schwert — des Vaters, das ſo arg verheert: — du 
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kennſt ihn ja und feine Art zu fein, — wie feinen 
Starrſinn und ſein Herz von Stein! — die Zeit, die 
du erſehnſt, — kommt ſchneller, als du wähnſt, — und 
ſäumt fie, hoff’ nur, denn fie kommt, — und denk', 
daß Drängen doch nicht frommt ). — Der Weiſe ſagt: 
„Das Drängen, etwas zu vollbringen, — wenn's Glück 
nicht fördert das Gelingen, — nützt nicht nur nicht, es 
bringt Mißlingen, — und macht, daß ſchnell die Zeit 
auch naht, — an der man kein Behagen hat: — der 
Seidenwurm, je mehr er ſpinnt — um 2 
eh'r ein Ende nimmt.“ — Der Dichter fast: 
So lang' dir Gott nicht hilft zum Heilt 
Treibt dich zur Haſt ein eitler Wahn; N 
Nur ſchneller führt zum Sturz die Eile 
Und häuft die Schlingen mee der Bahn. 
Ein Anderer ſagt: 5 
Was frommt's, viel Fleiß am Bau zu wenden, 
Um bald vollendet ihn zu ſchau'n? 
Wenn Gott ihn dir nicht hilft vollenden, 
Müh'n ſich umſonſt, die daran bau'n ). 
Drum darf der Weiſe nie ſich auf die Anſicht ſtützen, — 
es müſſe Fleiß und Müh' dem Menſchen immer 


nützen; — ſie müßten ſtets ſich ihm in jedem Fall be⸗ 
währen, — die Güter zu erſchwingen und zu vermeh⸗ 
ren. — Die Weiſen ſagen: „Gott hält vom Narrn 


1) Prgl. Berach. 64. Erub. 13. und Ber. Rabba 39: „Wer 
ſich der Welle entgegenſtemmt, den reißt ſie fort u. ſ. w. 


2) Pſalm 127, 1. 
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fern die Noth, — verleiht ihm das bequemſte Brod, — 
ja wirft ihm öfters in den Schooß — das neidens⸗ 
werthſte Loos, — auf, daß es ſei dem Weiſen offen⸗ 
bart, — daß Weisheit nicht mit Reichthum ſtets gepaart, — 
daß Einſicht nicht giebt ſtets die Macht — und Thor⸗ 
heit nicht ſtets dürftig macht, — daß es ſogar dem 
Trägen — nicht immer fehlt am Segen, — daß Alles nur 
in Gottes Allmacht ruht, — daß frei er ſtets nach ſei⸗ 
nem Willen thut — und Jeder nur nach Gottes Schluß — 
ſich lagern und ziehen muß! — Der Dichter ſagt: 

Der Narr ſchwelgt oft in ſichern Reichthums Fülle; 
Auf allen Wegen bleibt das Glück ihm hold; 

Der Kluge darbt, — daß man nicht glaub': der a 

| - Wille 

Mit Klugheit ſchaff die Schätze reich an Gold). 
Drum muß der Kluge ſo nur immer ſtreben, — wie's 
Zeit- und Ortsverhältniſſe ergeben; — das Anſtrengen 
mit überſpannter Macht — bringt Segen nie, wie ſchon 
gedacht, — es nimmt den Überfluß — und den Ge⸗ 
nuß. — So ging es einem Hund einmal — mit einem 
Doppelmahl. — Es fragt der Prinz, wie ſichs ver⸗ 
hält, — worauf der Derwiſch ihm erzählt: — 
„In einer Stadt, der nahe ſtund — ein andres 


9) Brgl. Kohel. 9, 11. Perl. 19 u. 56. Alchariſt ſagt im 
Tachkemoni 44: „Wenn Gott einer Gemeinde zürnt, giebt er den 
Reichthum den Schurken und Geizigen; wenn er ihr wohl will, 
verleiht er den Reichthum den Edlen und Guten.“ Baba Kama 52, 
fagt ein galiläiſcher Gelehrter: „Wenn der Hirt feinen Schafen 
grollt, giebt er ihnen einen blinden Leithammel.“ Dek. Bl. 171. 
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Städtchen, lebt' ein Hund ). — Zufällig war an 
einem Tag einmal — in beiden Städten einft ein Hoch⸗ 
zeitsmahl. — Da dacht' der Hund, — dem das ward 
kund: — „Wenn ich recht thätig bin und friſch, — 
daß ich genießen kann von jedem Tiſch, — werd' ich 
den Knochen ſo viel Labung geben, — daß es mir nützt 
das ganze Leben. — Wohl, Arbeit brauchts, das iſt 
mir klar, — ich will auch fliegen wie ein Aar. — 
Drum will ich Morgens früh aufſtehn — ſchon bei des 
Hahnes erſtem Krähn, — zur Hochzeit laufen in die 
zweite Stadt, — dort eſſen, trinken, bis ich ſatt, — 
und flugs hierher zurücketraben, — bevor ſie hier ge⸗ 
geſſen haben. — Ich werd' die Friſten nicht verpaſſen, — 
die reichſte Koſt verpraſſen — und wohl noch übrig 
laſſen. — Des Morgens ſtand der Hund früh auf, — 
und nahm zur zweiten Stadt den Lauf. — Man iſt 
beim Feſte ſonſt wohl laut, — wenn's gilt dem Bräuti⸗ 
gam, der Braut; — davon hat nichts vernommen — 
der Hund, als er gekommen; — das Hochzeitsmahl war 
aus, — kein Menſch mehr in dem Haus. — Der Arme 
hat noch Troſt, und ſpricht: — „bisher ſchad't mir 
mein Laufen nicht, — bevor ſie dort das Mahl ver⸗ 
zehrt, — bin ich wohl längſt ſchon heimgekehrt.“ — 
Er ſchickt zum Rückweg ſchnell ſich an, — und läuft 
nun, was er laufen kann, — dabei war bitter ſein 
Gemüth, — er gar ſehr matt und abgemüht, — vor 


) Es iſt wohl verzeihlich, daß ich aus der Hündinn des 
Textes einen Hund gemacht habe. 
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Hunger ſchon verſchmachtet faſt — und kraftlos von des 
Weges Laſt. — Doch endlich iſt die Stadt ihm nah', — 
nun iſt das Hochzeitshaus ſchon da; — doch ach, 'siſt 
leer und feſt verſchloſſen, — das Freudenmahl iſt längſt 
genoſſen; — die Gäſte gingen längſt ins Weite, — es 
blieben nur des Hauſes Leute: — die ſtießen fort den 
armen Hund, — und ſchlugen ihn, bis er ganz wund. — 
So lag er matt und arg zerſchlagen, — gefoltert von 
des Hungers Plagen, — ſo wie vom Durſt, der kaum 
zu tragen; — das Brod, das Waſſer fehlt, — ſogar 
das ſichre Zelt — mit ſeinem Ruheort: — er iſt kahl 
hier, kahl dort“). — Prinz. „Doch folg' ich dir, und 
laß dich nicht allein: — es mag bei Gott und dir ge⸗ 
ſchworen ſein!“ — Derwiſch. „Wie könnteſt du auch 
mit mir ziehn, — du trägſt ja nicht des Weges Müh'n! — 
Ich wand're raſtlos durch die Welt, — hab' nirgends 
ſtehn ein gaſtlich Zelt, — wo ich die Nahrung könnt' 
bereiten; — mir iſt auch Gold und Silber nicht be⸗ 
ſcheert, — und nicht, was Golds und Silbers werth; — 
ich kenne nicht des Mahles Freuden, — verlange nicht, 
mich ſchön zu kleiden; — ich darf in keiner Stadt ver⸗ 
weilen, — muß unermüdet weiter eilen, — und wan⸗ 
dern — zur andern.“ — Prinz. „Ich hoffe, daß mir 
Kraft verleiht, — Er, der dir ſeine Stütze beut; — gilt 
ja nur ſeiner Ehre, — der Dienſt, den ich begehre. — 
Dann wurde mir die Kunde — aus ſehr glaubwürd' gem 
Munde: — Gott hab' das Nützliche der Welt — in 


) Brgl. oben S. 140, Anm. 2. 
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feinem Land zuſamm'n geftellt, — er hab' es ausge- 
ſtreut — nach Landen weit und breit, — daß Mangel 
und Befriedigung — bedinge die Vereinigung. — Die 
Gleichnißredner ſagen: „Nur auf den Wegen — da 
liegt der Segen; — ſtets wird das Reiſen — ſich gut 
erweiſen.“ — Man ſagt: „Kaum ſind genug zu prei⸗ 
fen — die Vortheile der Reifen: — der Menſch ge⸗ 
wahrt, — was Ländern ward — von hoher Schöpfer⸗ 
macht — an Wundern, an Pracht, — in reicher 
überſchwenglichkeit — und reizender Verſchiedenheit, — 
wie Völker von einander weichen — in Sitten und 
Gebräuchen, — wie reich die Mannigfaltigkeit n 
ihrer Thätigkeit: — Das bildet und erhöht den Geiſt, — 
beſtimmt, daß er den Schöpfer preiſt — in dankbarer Erge⸗ 
benheit — für Alles, was er uns verleiht — in höchſtem 
Grade — durch ſeine Gnade.“ — Der Dichter ſagt: 

Geht daheim dir manches ab, 

Trägſt du gar der Sorgen viel, 

Greife nach dem Wanderſtab, 

Such' mit Gott ein and'res Ziel. 

Wäre Reiſen nur voll Gram, 

Hätte Gott das harte Wort 

Nicht geſprochen zum Abrams): 

„Geh' aus deinem Heimathsort!“ 
Derwiſch. „Ich ſeh' wohl ein: — du kennſt noch nicht 
des Reiſens Pein, — und haſt der Fremde Plagen — 


6) Brgl. 1. Mof. 12, 1. auch hieß Abraham zur Zeit 
noch Abram. 8 
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bis jetzt noch nicht getragen; — du hätteſt's ſicher nicht 
gelobt, — wenn du es ſelber ſchon erprobt. — Mag 
Gott dir helfen immerfort! — doch höre auch des 
Weiſen Wort: „Ein Theil der Pein auf Erden — 
liegt in des Wegs Beſchwerden.“ — Ein Anderer 
ſagt: „Der Schmerz iſt nur ein Theil der Plagen, — 
den du auf Reiſen mußt ertragen.“ — Die Weiſen 
ſagen: „Von dreien Dingen kennt die Pein — wer 
ſie erlebt hat nur allein: — vom weitläufigem Bau, — 
von einer böſen Frau, — vom weiten Weg, der rauh.“ — 
Sie ſagen ferner: „Der Weg, die Krankheit und der 
Streit, — ſie haben alle Ahnlichkeit: — mit Nachtheil 
ſtets der Weg bedroht, — die Krankheit bringt dem 
Körper Noth, — der Streit befördert gar den Tod.“ — 
Ferner: „Die drei beurtheile gelind, — wenn ſie auch 
zürnend heftig ſind: — den von Krankheiten Erfaßten, — 
wie den, der iſt im Faſten — und Wand'rer ohne 
Raſten“ ). — Der Dichter ſagt: 

Zürnet über dich die Zeit, 

Weil du froh in deinem Kreiſe, 

Bricht ſie auf die Schranken weit, 

Jagt dich wüthend auf die Reiſe. 

Läg' im Wandern keine Pein“), 


5) Brgl. Kohel. Rab. 66. Bereich. Rab. 34. 


9 0 muß hier, obwohl es ſonſt: „wenn doch“, „o, si, 
utinam“ heißt, mit: „wenn nicht“ überſetzt werden; ähnlich 
1. Moſ. 50, 15, wo die LXX: i rer und die Vulgata: ne 
forte hat. Brgl. Raſchi zu dieſer Stelle. 
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Wie ſolls wohl verſtanden werde, 

Wenn Gott ſtrafend ſpricht zum Ka in: 

„Unſtät, flüchtig ſei auf Erden?“ ) — 
Darum, mein Sohn, verlaß' nicht deine Lage; — du 
biſt zu ſchwach, zu jung ſind deine Tage. — Es wird 
die Zeit nicht lange währen, — in der wohl Gott dem 
Wunſche giebt Gewähren!“ — Prinz. „Ich kann nun 
aber nicht abſtehn; — ich muß und werde mit dir gehn. — 
Ich will nicht prüfen, will nicht fragen, — und rück⸗ 
ſichtslos die Mühen tragen!“ 


) Brgl. 1. Mof. 4, 14. Dieſe Weiſe, einen Gegenſtand 
pro et contra zu vertheidigen, iſt von den arabiſchen Dichtern 
häufig und ſehr geiſtreich angewendet. Vrgl. Rückerts: „Abu Said.” 


e 


Achtzehnte Pforte. 
Die Anmuth und der Ziederſinn 
Sind beffer als des Solds Gewinn, 


er Derwiſch ſprach: „Hör, dein Verhältniß 
jetzt zu mir, — mein lieber Prinz, erſcheinet 
mir — gleich jenem eines reichen Erben, — 
der zu dem Bettler kam, zu werben.“ — Es 
fragt der Prinz, wie ſich's verhält, — worauf der Der⸗ 
wiſch ihm erzählt: — Der Sohn aus einem reichen 
Haus — ſollt' nach des Vaters Wunſch durchaus — die 
Tochter führen heim — vom mächtigen Oheim, — der 
Reichthümer beſaß — und Schätze ohne Maß. — Die 
Tochter war ſein einzig Kind — von vielen, die geſtor⸗ 
ben ſind, — die er mit Müh' erzogen, — der er auch 
ſehr gewogen. — Der Jüngling doch erklärt beſtimmt, 
— daß er die Jungfrau nimmer nimmt, — weil für 
ſie keine Neigung glimmt. — Und als der Vater darob 
grimmt, — und ihm zu drohen auch verſucht, — ergreift 
der Jüngling einſt die Flucht. — Nachdem er weit und 
breit geflohn, — gelangte er nach Babylon. — Als er 


die Straßen einſt durchzieht — und Alles neugierig be⸗ 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. 12 
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ſieht, — gewahrt er vor 'nem Hauſe ſitzen, — wie's 
Bettler pflegen zu beſitzen, — ein Mädchen reich mit 
Reizen ausgeſchmückt, — das ihn im höchſten Grad 
entzückt. — Bewältigt von der Kraft der Liebe, — ge— 
drängt vom namenloſen Triebe, — trat er heran, — 
und fing ſo an: „O, Holde, wenn du mich erhörſt, — 
ſo ſag' mir, wem du angehörſt!“ — Die Jungfrau 
ſchloß nun ſchnell die Thür, — und antwortete hinter 
ihr: „Bin eines Armen Tochter, Herr, — den auch das 
Alter beugt gar ſehr.“ — Der Jüngling fprang nun 
hin zur Thür — mit ungezügelter Begier, Kr}; ie 


Stimme, fang, — faſt weinend bang: — Bi 


Verſchließeſt du aus keuſchem Bangen N 
O, Wunderholde !), mir die Thür? 7 N “ 
Der Schlangenzug um deine Wangen, 1 
Iſt Schutz er nicht genug vor mir? 

Sprich! oder willſt du an der Pforte, 

Wie Job dem Abner ungeſtört, 

Mir anvertrau'n geheime Worte, 

Weil dein Blick ſcharf iſt, wie fein Schwert ).? 


Die Jungfrau giebt ſofort — dem Jüngling die Ant⸗ 
wort, — noch immer hinter ihrer Thür — mit kaltem 
Herzen ſchier: 


) Y eigentlich „Gemſe“ iſt auch Schmeichelwort an 
eiue ſchöne Frau, wie bei den Arabern die Gazelle. Vgl. Spr. 5, 19. 
2) Job rief den Abner hinter das Thor, angeblich, um 
heimlich mit ihm zu ſprechen und ermordete ihn daſelbſt. 2 Sam. 3. 27 
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Dau ſtiehlſt das Herz mit Taubenblicken, 
Nennſt mich wie die Gazelle ) ſchlank 
5 Und ſprichſt, es deute Hochentzücken 
Für mich nur deines Herzens Drang: 
Willſt ſchlau die Liebe wohl verſuchen, 
Ob ſie dir bringt Genuß zum Lohn, 
Wie es verſuchte mit den Kuchen 
Aus Thamars Hand einſt Amenon? ) 


Als er gehört den ſinnigen Geſang, — ſowie des Wohl⸗ 
lauts füßen Klang, — rief er beinahe im Geſchrei — 
den alten Mann herbei, — und ſprach: „du guter 
Greis, — ich liebe deine Tochter heiß: — willſt du ſie 
mir zum Weibe geben? — ich möchte dich durchs ganze 
Leben, — bis an das Ende hoch in Ehren — mit deinem 
Hauſe gern ernähren“. — Der Greis. „Mein Sohn be⸗ 
denk, was es für Nutzen beut, — wenn du des Bettlers 
Kind gefreit? — denn du ſcheinſt mir entſproſſen — 
von Reichen und von Großen!“ — Jüngling. „Ja 
dadurch eben wird mirs klar, — daß es von Gott be⸗ 
ſtimmt ſo war, — ſowie, daß ich ſie liebe — mit heißem 
reinem Triebe. — Ich habe mich verbannt — vom 
Vaterhaus und Land, — weil meine Hausgenoſſen — 
zu zwingen mich beſchloſſen, — zu werben um die 
Hand — der Jungfrau, die verwandt — mit mir in 
) Brgl. Sachs rel. Poeſie 268, und Manna 106. 


95 Der ſcheinkranke Amnon nimmt aus Thamars Hand die 


von ihr bereiteten Kuchen, um ihr die jungfräuliche Ehre zu 
rauben. 2 Sam. 13, 1. eqn. 
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nahem Grad, — und große Schätze hat. — Ich konnnt' 
nicht Liebe für ſie faſſen, — und fühlt gedrängt mich, 
ſie zu haſſen. — Doch deine Tochter iſt mir tief ins 
Herz gedrungen, — ich liebe ſie und hab' von ihr geſungen: 


Ach, ſie verachtet mich und meiner Liebe Kummer; 

Sie flieht, berühren darf ich ſie ja kaum. 

Und das genügt ihr nicht; ſie raubt mir auch den 
Schlummer, 

Daß ich ihr Bild nicht ſehen ſoll im Traum. 


Doch nimms nicht hin — als leichten Sinn; — glaub 
nicht, ich ſei nur leicht erregt, — ein Thor, der thut 
unüberlegt! — Der Liebe Wunderwerke preiſen — und 
haben aufbewahrt die Weiſen. — Einer ſagt: „die 
Liebe iſt die wunderbarſte Kraft, — die herrliche Ent⸗ 
würfe ſchafft. — Das feigſte Herz hat fie ermannt; — 
erſchloß dem Geizigen die Hand; — ſie klärt des Hirnes 
trübſten Saft; — giebt Stammelnden der Rede Kraft; 
— ſie macht den Trägen — ſich rüſtig regen; — ſieht 
Kön'ge ſich zu Füßen liegen, — und Helden, die gewohnt 
zu ſiegen; — ſie ließ zuerſt die edle Sitte ſchalten, — 
und ſorgt noch jetzt, ſie zu erhalten. — Wo ſie die 
Pforten aufgethan, — muß Herrliches und Großes nahn; 
— in ihrer Pfleger Kreiſe — iſt heimiſch frohe Weiſe, 
— in ihrer Gönner Bruſt — wohnt Heiterkeit und Luſt. 
— Wo ſie ſich herrſchend weiſt, — ſchwingt hoch ſich 
Herz und Geiſt. — Und ſie nur kann vereinen — die 
treu mit Gott es meinen, — hält innig feſt umſchloſſen 
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— die Religionsgenoſſen, — und weithin dringt, — was 
fo fie ſingt: — 
! Ich heiße: die Liebe, 
Hab' Glück zum Altar 
Und freudige Triebe 
* Zur ſchützenden Schaar; 
En Künd' Ruhe und Frieden, 
3 Wo mir ward das Wort 
Und öffne dem Müden 


up Zur Ruhe den Port. 
Mich Freuden alleine 

AZ3Baur Ruhe mir nahn, 

a = In ihrem Vereine 

nnn * Vollend' ich die Bahn. 
KkLeliicht kann ich beſiegen e 
Der Könige Kraft, | 

und. A Sie alle mir liegen 

sg mus Zu Füßen erſchlafft. 

1 Kann Helden auch ſchnüren, 


Di.urcch Lockung gebannt, 
Die Herzen mir führen 
nne Am ſicheren Band. 
„n Die ſtammelnden Zungen 
n Sind wortreich alsbald, 
Wenn ich ſie bezwungen 
Mit meiner Gewalt. 
Dem Helden muß gleichen, 
Den Furcht ſonſt gebannt, 
Wenn er an die Speichen 
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Mein Streitroß geſpannt. 
In köſtlichen Rahmen 
Mit glänzendem Schein 
Grab' ich meinen Namen 
In edelen Stein. 
Als nun der Alte ſelbſt gehört, — wie gut er ſich im 
Wort bewährt, — wie ſicher ſein Gedankenkreis, — 
wie ſchön er ihn zu fügen weiß, — war er gar hoch 
erfreut, — und gab ihm zum Beſcheid: — „Mein lieber 
Jüngling zwar — ſind deine Worte wahr — und 
klingen ſchön ſogar: — doch wiſſe, daß die Liebe — 
auch wird zum Sündentriebe, — der auch wohl kann 
hinrichten — zur Trägheit in den Pflichten, — weil 
liebend man nichts in der Welt — der Aufmerkſamkeit 
werth noch hält, — als edle Koſt und ſüßen Trank — 
das frohe Lied, den Becherklang. — Berühmte Weiſen 
ſagen: „Die Liebe macht zumeiſt — erkranken ſelbſt den 
Geiſt. — Der Menſch mit Liebesdrang — hört' gerne 
Liederklang, — wenn er den Sang vernimmt, — wird 
froh das Herz geſtimmt; — der Frohſinn giebt ihm 
Freundlichkeit, — die ihn zum Geben macht bereit; — 
erſt giebt er viel, — dann ohne Ziel; — verfchwendet 
und wird arm; — die Armuth bringt der Sorgen Harm 
— die Sorge dann der Krankheit Noth, — die Krank⸗ 
heit endlich ſelbſt den Tod.“ — Der Dichter ſagt: 
Küß' lieber der Waffen geſchliffenen Rand, 
Als Lippen erglühet vom Triebe; 
Wähl' lieber zu fallen in räubriſche Hand, 
Nur wähl nicht den Bund mit der Liebe. 
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— Der Jüngling. „Wohl iſt es wahr und ſcheints 
begründet, — was du ſo eben mir verkündet; — wohl 
iſt die Liebe heiter gern, — doch jene Laſter hält ſie 
fern. — Der Liebende erwählt das Schöne nur, — ver⸗ 
folgt des Edlen reine Spur, — daß zur Geliebten es 
gelange — und fie an ihm noch feſter hange. — Davon 
gab einſt ein Prinz Beweis“. — „Wie ſo denn?“ 
fragte ihn der Greis. — Der Jüngling ſprach: „Ein 
König, der an Einſicht groß — blieb in der Eh' lang 
kinderlos. — Im Greiſenalter ſchon — bekam er einen 
Sohn. — Der Prinz ward gruß, — doch geiſt⸗ und 
ſittenlos, — ganz baar an aller Liebe, — beherrſcht 
vom böſen Triebe, — in ſeines Hirnes engen Schranken 
— erzeugten wirr ſich die Gedanken. — Der Königs 
Kummer war — darob ganz unnennbar. — Er ließ 
von Völkern in den fernſten Polen — die Weiſen und 
die Lehrer holen, — um ſeinen Sohn zur Einſicht zu 
erziehn; — doch blieb vergeblich all ihr Müh 'n. — 
Der Lehrer einer, der gewandt, — der ſtets dem Prin⸗ 
zen nahe ſtand, — beim König eines Tag's erſcheint, 
— und ſtöhnet, weint, — und meint: — „Mein 
königlicher Herr, — wir fürchteten bisher — des Prinzen 
ganz verderbten Sinn, — doch gaben wir uns auch der 
Hoffnung hin, — wenn auch nur einer ſchwachen, — er 
würd' zur Beſſerung erwachen. — Nun müſſen wir dir 
frei geſtehn, — daß wir auch dieſe ſchwinden ſehn. — 
Er zeigte Leidenſchaften neulich, — die ganz abſcheulich, 
— gräulich!“ — „Was iſts nun wieder: ſprich es 
aus,“ — befahl der König voller Graus. — Der Lehrer 
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ſprach: „Wir mußten jüngſt vor einem Hauſe gehn, * 
wo unſer Prinz ein Mädchen hat geſehn, — in das er 
ſich ſo grenzenlos verliebt, — daß Speiſ' und Trank 
ihm nicht Genuß mehr giebt. — Ein jedes Wort will 
er auf es nur lenken — und freut ſich nur mit dieſem 
Angedenken.“ — Kaum, daß der König dies vernimmt 
— als er auch ſchon das Lied anſtimmt: 


Du fürchteſt, mich zu kränken, 
Und haſt mich froh gemacht; 
Ich will dich reich beſchenken: 
Haſt gute Kund' gebracht! 


n 


Und nahm den Mantel ab, den reichen, — um ihn als 
Botenlohn ihm darzureichen, — und ſpricht: „Mag 
Gott dir ſo verkünden, wie du mir kündeſt heut, — dich 
tröſtend ſo erfreuen, wie du mich haſt erfreut; — jetzt 
hof ich mehr, als ichs bisher gethan, — daß feine 
Beſſerung ſich bald wird nahn.“ — Der König ließ 
der Jungfrau Vater holen, — der ſchnell erſchien, wie 
ihm befohlen, — und ſprach: „Ich hab' für dich ge⸗ 
heime Kunde, — doch bring' ſie nie aus deinem Munde! — 
es bringt dir hohen Reichthums Fülle, — wenn ſo du 
thuſt, wie es mein Wille.“ — Ich bin in deiner Hand, — 
mach' mir den Wunſch bekannt; — ich hör' als Unter⸗ 
than — und thu', wie ich empfahn,“ — entgegnete der 
Mann. — Der König. „Mein Sohn liebt ſo ſehr deine 
Maid, — daß er ihr ganz das Herze weiht, — daß 
außer ihr ihn nichts erfreut. — Drum gehe hin, ver⸗ 
künde ihr, — daß fie ſich ſchmück' mit höchſter Zier. — 
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Sollt' er am Haus vorüber gehn, — mag trau'rend 
fie am Fenſter ſtehn, — mit Liebesblicken ihm nach⸗ 
ſehn. — Doch ruft er ſie, ſoll ſie ihn nicht erhören, — 
und grüßt er ſie, nicht Gegengruß gewähren. — Wenn 
Boten ſich von ihm einfinden, — ſoll ſie ihm frei durch ſie 
verkünden: — fie gäbe ſich nur Fürſten liebend hin, — und 
Männern mit königlichem Sinn, — doch einem Knaben 
nimmermehr, — der aller hohen Bildung leer, — deß 
Lebensweg verkehrt, — der keiner Achtung werth.“ — 
Der Mann hat ſich empfohlen — und that, wie ihm 
befohlen. — Die Jungfrau auch hat ſich als klug be⸗ 
währt, — vollführte ſtreng, was man begehrt. — Als 
man dem Prinzen offenbart, — warum er fo verſchmä⸗ 
het ward, — hat er beſchämt zur Erd' geblickt, — weil 
ihn die Schande ſchwer gedrückt; — und er begann mit 
innerftem Erglühen, — um edle Sitten ſich zu mühen, — 
war Tag und Nacht befliſſen — nach hohem Wiſſen, — 
bis weit ſich ihm das Herz erſchloſſen, — und ſprudelnd 
ſich in es ergoſſen — der edlen Sitte Kraft — mit 
reicher Wiſſenſchaft, — für alles Schöne Gluth, — zu 
allem Großen Muth, — er reuvoll ſich geſtand, — wie 
ſchmachvoll fein bisher ger Stand, — wie er gehaßt 
war und verbannt; — erbat vom Vater Silber, Gold, — 
das edlen Zwecken er gezollt, — und Pferde, ſo wie 
Wagen, — auch ſelbſt den Kampf zu wagen, — mit 
Kriegern vereint — kühn gegen jeden Feind. — Der 
Koͤnig war, ſo hoch erfreut, — zu jeder Gabe gern 
bereit, — hat ihm gewährt, — was er begehrt. — 
Die Jungfrau hat er dann gefreit; — ſie lebten beide 
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allezeit — in glücklicher Zufriedenheit“ ?). — „Hier haft 
du nun, mein lieber Greis, — an dieſer Liebe den Ber 
weis, — daß ſie zur Bildnerin berufen, — erhebt zu 
ſittlich hohen Stufen; — drum ſei auch gegen mich 
nicht rauh, — gieb deine Tochter mir zur Frau; — die 
Lieb' wird läutern meinen Rath, — mit Gott veredeln 
meine That!“ — Der Greis. „Und gäbſt du Silber 
viel und Gold, — daß ich das Kind dir geben ſollt', — 
ſo kann ichs nimmer leiden, — daß es von mir ſoll 
ſcheiden. — Auch würde man es gut nicht heißen, — in 
deines Vaterhauſes Kreiſen, — daß du ein Mädchen 
aus ſo niederm Stand, — als Gattin führteſt in das 
Heimathsland.“ — Der Jungling. „Soll deine Tochter 
nicht auf Dürftigkeit — die Herrlichkeit, — auf Armuth 
tauſchen — des Reichthums Rauſchen, — auf Hungers 
und auf Durſtes Qual — den Labetrank, das würz' ge 
Mahl: — ſo meide ich mein Vaterhaus, — und ſchlag' 
mein reiches Erbe aus, — will theilen eure Lage — 
für alle Lebenstage!“ — Der Greis. „Du wollteſt mei⸗ 
den Prachtgeſchmeide, — entblößen dich vom reichen Kleide, 
— und dich nach unſrer Weiſe kleiden — ſo überaus 
beſcheiden, — nicht immer haben ſatt zu eſſen, — den 
Trank nur ſpärlich zugemeſſen?“ — Der Jüngling. „Was 
liegt mir wohl daran? — wie du geſagt, ſo ſeis ge⸗ 
than.“ — Der Greis. „So komm' ins Haus, — zieh' 
deinen Mantel aus, — leg' ab den Siegelring, — die 
Schnur, an der er hing.“ — Der Jüngling that nach 


) Brgl. Dekameron v. Bocc. öter Tag. 1. Nov. 0 
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dem Geheiß — und blieb nun gänzlich bei dem Greis, — 
bekleidet nur mit dürftigem Gewand, — wie er es in 
der Hütte fand. — Und er fang: 
Sinkt denn ein Herz in ſeinem Preiſe, 
Wenn's hart der Zeiten Laune neckt? 

Sind ſtrahlenarm der Sonne Gleiſe, 
Wenn eine Wolke ſie verdeckt? — 
Es war nun täglich Art des Alten, — den Jüngling 
ſo zu unterhalten, — daß er ihm immer auserwählte — 
Sentenzen, Gleichniſſe erzählte; — er kam wohl auch 
mit räthſelhaften Dingen, — um tief ihm in den Geiſt 
zu dringen — und auch, um zu ergründen, — woran 
er wohl Geſchmack wird finden. — Er fand — das 
Herz, wie den Verſtand — bereichert bis zum Rand, — 
und ſah auch klar, — daß Leichtſinn es nicht war, — 
aus dem er ihn betrogen, — auch daß ihn nicht bewo⸗ 
gen — der Trieb, zur Gluth erglommen, — zur Wahl, die er 
genommen. — Und ſprach denn einſt: da du uns nun er⸗ 
wählt, — es dir bei uns gefällt, — ſo nimm den Schlüſſel 
hier, — und öffne dieſes Zimmers Thür. — Der Jüngling 
öffnete geſpannt, — erſtaunte, denn er fand — viel Häuſer, 
Tempel und Paläſte, — geräumig, hoch und feſte, — 
wie er ſie nie geſehn, — ſo großartig und ſchön. — 
Der Alte zeigte ihm Räume, Keller, Hallen, — wie 
auch die reichen Schätz' in allen, — das Gold und 
Silber drein — und koſtbares Geſtein — und ſprach: 
„Was du erblickeſt rings herum, — iſt von nun an 
dein Eigenthum; — ſo nimm's denn in Beſitz — und 
wähle dir den Sitz — nun überall — nach deiner 
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Wahl!“ — Der Prinz. „Mir wird wohl Gott auch 
Schutz verleihn, — daß ich einſt werde ähnlich ſein — 
dem Helden im Bericht; — denn er verläßt mich nicht. — 
Doch ſagteſt du, ſo viel ich weiß, — es habe auch ge⸗ 
prüft der Greis — den Jüngling erſt, und ihm ins 
Herz geſchaut, — bevor er ihm vertraut, — und iſt es 
mir nicht zweifelhaft, — du prüfeſt meines Geiſtes 
Kraft: — nun denn, nach deiner Gnad', die ich empfahn — 
vom Tage an, wo wir zuerſt uns ſah'n, — und du 
mir Kunde gabſt und Lehre, — die ich beherzigt und 
bewähre; — ſei doch ſo gut, und ſag' mir unumwun⸗ 
den, — was du an meinem Geiſt gefunden, — ſo wie 
an meinem Willen, — doch ohne etwas zu verhüllen. — 
Denn ſollteſt du mich tadeln müſſen, — ſo werd' ich zu 
vermehren wiſſen — den Fleiß, daß nicht vergebens — 
die Mühe ſei des Lebens. — Dein Lob jedoch ſoll mich 
bewegen, — mich rüſtiger zu regen, — zu mehren die 
Errungenſchaft — in Wiſſenſchaft, — ſoll thätiger mich 
finden — aus zweien Gründen: — zunächſt, um zu 
erſtreben — das Heil fürs ganze Leben, — was Jeder 
wohl zugiebt, — der noch das Leben liebt, — und 
dann, damit ich nicht entſtelle — dein Wort, das klar 
und helle, — damit ich nicht verkehre — im Leben 
deine Lehre, — was Gott von dir abwehre!“ — 
Derwiſch. „Wär' ich beſtrebt zu meinem Frommen, — 
ſo würde ich vollkommen — zufrieden auch wohl ſein — 
mit Prüfungen, die klein. — Jedoch mein Müh'n, zu 
kennen deinen Geiſt, — bezweckt dein eignes Heil zu⸗ 
meiſt, — um wahres Heil dir zu verleihn — und dich 
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vom Wahne zu befrein, — darum kam ich ſo gerne — 
zu dir aus weiter Ferne, — doch dieſe Nacht entfern' 
ich mich, — damit du prüfeſt ſelber dich, — daß mor⸗ 
gen, wenn ich wiederkehre, — ich klar und deutlich von 
dir höre, — was dir zumeiſt den Geiſt bewegt, — was 
gern du hätteſt angeregt, — was fraglich dir geweſen, — 
was wohl zunächſt zu löſen — wir nun berufen wären — 
im Schutze unſ'res Herrn.“ — Der Derwiſch ſpähte 
hin und her, — gewahrte nichts und ging daher. — 
Den Tag darauf ſchlich er ſich unverſehrt — durch 
Lanze, Speer und Schwert, — und kam zurück zur 
Abendzeit. — Der Prinz war hocherfreut — entgegen 
ihm gegangen, — hat liebend ihn empfangen, — ihn 
mit Ergebenheit gegrüßt, — ihm Händ' und Füß' ge⸗ 
küßt, — — und ſprach: „O, wiſſ', mein Herr, — ſo wie 
man ech — voll würdiget der Sonne Pracht, — 

bis ſie verhüllt der Wolken Nacht; — ſo kennt man 
deiner Nähe Werth — erſt wenn die Trennung ſie ver⸗ 
wehrt. „ und er ſtimmt an — noch dieſen Sang: — 

Er iſt mein Herr! Wohl jede Trennung heiſcht 

Des Herzens Bruch, der Seele tiefen Gram; 

Doch war ich über ſeine Näh' getäuſcht, 

Bis mir der Schmerz der Trennung von ihm kam. 

So würdigt man der Sonne Schöne nicht, 

Bis Finſterniß dem Erdball raubt ihr Licht. — 
„Was Haft du göttlich guter Mann — des Guten mir 
doch ſchon gethan! — Drum zürne nicht, ich will dich 
fragen, — ſei gütig, mir Beſcheid zu ſagen. — 


D 
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Gott ſchickt Propheten auf die Welt, 
Je nachdem ſich die Menſchheit ſtellt. — 


%s ſprach der Prinz: „Es räth mir Herz und 
Sinn, — mich drängt die Niere hin, — 
daß du mir macheſt kund — aus welchem 


28 Grund —, die Männer, die von Gott ge⸗ 
ſandt, — die auch Propheten ſind genannt, | 
ſelten nur ſich finden, — und gänzlich auch verſchwinden 
— mit Rath und hoher Kunde — aus aller Menſchen 
Bunde, — daß ſelbſt des Glaubens Zeichen — - dinfter- 
bend faſt erbleichen, — der Weiſen Weisheit ſchwindet 
— und Einſicht Niemand kündet? 2“ — Derwdiſch. „Hör 
an! Der Gärtner muß den Garten — behüten, treu⸗ 
lich warten, — ihn pflügen, emfig pflegen, — die 
Furchen graben, eggen, — und in den lockern Grund 
hinein — die Saamenkörner ſtreun, — verſchiedenart'ge 
Bäume — verpflanzen in die Räume. — Doch kommt 
der Winter erſt heran, — wird Gärtner nicht dem 
Garten nahn. — Wenn Niffan 1) mit dem Lenz uns 
grüßt, — das Reislein aus dem Zweige ſprießt, — 


) Der Frühlingsmonat nach dem jüdifchen Kalenderjahre. 
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des Weinſtocks Duft die Luft durchzieht, — der Apfel⸗ 
baum ſo reizend blüht; — wird Gärtner nach dem 
Garten gehn, — nach allen Seiten ſorgſam ſehn, — 
ob's fo beſtellt, — wie's ihm gefällt. — Mit den Pro- 
pheten, die geſandt — von Gott, iſts gerade ſo bewandt. 
— Denn Völker auch durchſchreiten — ſtets die Ent- 
wicklungszeiten, — dem Winter, auch dem Sommer 
gleich, — an Blüthen und an Früchten reich. — Wenn 
Menſchen ſtreng das Recht handhaben, — ſich gegenſeitig 
mild begaben, — dann ſind ſie ſicherlich es werth, — 
daß ihren Frommen ſei beſcheert, — und ihren hohen 
Weiſen, — die Kraft zu unterweiſen, — zu bilden und 
zu lehren, — zu warnen und zu wehren. — Wenn ſie 
aber im ſtarren, — hartnäck'gen Sinn beharren, — und 
böſe ſind und ungerecht, ein widerſpännſtiges Geſchlecht, 
— dann ſind ſie es wohl werth, daß ganz von ihnen 
kehrt — des Volkes hohe Würde, — des Glückes helle 
Zierde, — daß ſie verwirret und zerreißt — des Wahnes 
Taumelgeiſt“. — Prinz. „Wenn die Propheten nahn, — 
die Gottes Wort empfahn, — gilt wohl dem Volkes⸗ 
bunde — im Ganzen ihre Kunde? — iſt ſie vielleicht 
für einzelne beſtimmt, — daß Mancher ſie gar nicht annimmt 
— und Mancher eriftirt, — den fie gar nicht berührt?“ — 
Derwiſch. In Aramäas ſchönem Land, am Tigris und des 
Euphrats Strand — hält ſich ein Vogel auf zumeiſt, — den 
man gewöhnlich Karſchun:) heißt, — der leget feine Eier, — 


) Auf dieſen Vogel machte mich Herr Steinſchneider auf⸗ 
merkſam. Brgl. Frey tag lex. arab. Karschun animal maritimums 
quod cetera metuunt. 
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an Zahl ganz ungeheuer. — Wenn er nun ernſt in Sorge iſt, 
— daß wohl das Waſſer überfließt — weit übers Bett der 
Ströme — und ihm die Eier nehme, — ſo greift und 
trägt er ſie behende — in Vogelneſter, die ihm fremde, — 
ſo daß in jedem, daß er kriegt, — ſtets eins von ſeinen 
Eiern liegt. — Wenn nun der Zeitpunkt ſich einſtellt, — 
wo er die Küchlein flügge hält, — fliegt er herum in 
ſtiller Nacht, — und ſchreit vor jedem Neſt mit Macht. — 
Das Vöglein hat am Laut erkannt, — daß ihm der 
Rufer nah verwandt, — und fliegt ihm aus Naturtrieb 
nach. — So ſammelt er ſie allgemach. — Von andern 
Küchlein, die ihm fremd, — kein einziges den Laut er⸗ 
kennt, — verſteht nicht ſeinen Sinn, — und mag nicht 
nach ihm ziehn. — Und alſo iſt es auch bewandt — 
mit den Propheten ſtets, die Gott geſandt. — Der 
Menſchheit gelten ihre Lehren, — doch wird nur Der 
ſtets auf fie hören, — der ſich nach ihnen nennt, — 
und ihre Sprache kennt, — und der wird frech den 
Rücken ihnen ſtets zukehren, — der nimmer mag zu 
ihrem Bund gehören.“ — Prinz. „Die Worte nun, die 
der Prophete ſpricht — von Rechten, von Geſetz und 
Pflicht: — that Gott fie ſelbſt ihm alſo kund, — od'r 
ſchafft fie des Propheten Mund?“ — Derwiſch. „So 
wie der Allmacht heilig Weſen — ganz unvereinbar mit 
dem Böſen, — ſo bleibt ihr Wort, Gedank und Pfad — 
entfernet ſtets von unſrer Art. — Doch klar und deut⸗ 
lich kann nur Der das wiſſen, — der ſich der höchſten 
Wiſſenſchaft befliſſen. — Ich will dir aus dem Leben — 
ein Gleichniß dazu geben, — wodurch der tiefe Gegen— 
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fand — annährend wird erkannt. — Die Menſchen 
pflegen ſich zu mühen, — gewiſſe Thiere fo zu ziehen, 
— daß ſie, wenn man's verlangt, verſtehn, — wann 
ſchnell ſie ſollen und wann langſam gehn, — wann ſtille 
ſtehn. — Das Thier doch kennt des Menſchen Abſicht 
nicht, — verſteht auch nicht die Sprache, die er ſpricht. 
— Drum fand man Zeichen, die durch langes üben — 
dem Thier verſtändlich ſind und blieben, — wie Ziſchen, 
Pfeifen und dergleichen; — auch ſichtbare Anzeichen — 
zum Laufen, Eilen, — wie zum Verweilen, — zum 
Stallen, — zum Schnallen. — So ward erlangt, — 
was man verlangt. — Den Menſchen nun muß ſeine 
Kraft verlaſſen, — wenn Gottes Macht er wollt' er⸗ 
faſſen, — der ihm zum Leben — die Seele eingegeben. 
— So wird es nicht ergründet, — wie Gott ſich hör⸗ 
bar kündet; — der geiſterart'ge Laut — iſt Menſchen 
nicht vertraut. — Der Geiſt iſt uns von Gott verliehen, 
— das Herz mit ſeinen Sympathien: — in ihnen liegen 
heil'ge Zeichen, — durch welche wir zum Theil erreichen, 
— die Kunde ſchwach von ſeinem Willen — und von 
der Art, ihn zu erfüllen, — die Jeder je nachdem ver⸗ 
ſteht, — als er des Geiſtes Kraft erhöht — und nach 
der Einſicht Grad, — die ihm verliehen ward; — wie 
auch die Thiere ſich nicht gleichen — in dem Erfaſſen 
jener Zeichen. — So knieet nieder das Kameel — gar 
ſchnell auf den Befehl; — ſo iſt des Jägers Hund gar 
flink, — ſo wie der Falke auf den Wink — beim Jagen 
ſtets bereit, — zu eilen weit und breit, — was ſchwer 
wird andern Thieren — ſo pünktlich zu vollführen. — 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. 13 
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Und alfo iſt es auch bewandt — mit denen, die von 
Gott geſandt: — ſie faſſen klar die reichen — erhab⸗ 
nen Weisheits zeichen, — fie dringen fort — von Wort 
zu Wort, — bis ihnen es gelungen, — daß ganz ſie 
eingedrungen — zum tiefern Weſen faſt, — dem Innern 
im Palaſt. — Dort faſſen ſie, was unſer Gott — zu 
üben uns gebot — und lernen ſeinen Willen — im 
Leben auch erfüllen, — wie Andere es nicht verſtehn, — 
die nicht auf gleicher Höhe ſtehn. — Dann ſtimmt er 
an — noch dieſen Sang: — | l e 


Willſt kühn du das tiefe Geheimniß ergründen 
Vom ewigen Gotte und von ſeiner Liebe, 

Wie ein Menſch vom Andern verſchieden iſt, finden 
So ſtrebe, zu . im Thierreich die . a 
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Wie kurz nur iſt des Renſchen Leben, — 
wie fleißig deßhalb er muß Äreben, — wenn 
° Sott er fein will treu ergeben. — _ 


er Prinz erſtaunt', als er gehört — den 
Gegenſtand von hohem Werth, — bewundert 
auch der Tugend hohe Kraft — am Der- 

wiſche und ſeine Wiſſenſchaft, — und ſprach: 
„Bei Dem ſei es geſchworen, — der dich zur Geiſtes⸗ 
herrſchaft auserkoren, — du mußt mir künden treu und 
wahr, — wie lang du lebſt an Tag und Jahr'!“ — 
Derwiſch. „Das mach ich gerne offenbar: — ich lebe 
nun im zwölften Jahr“. — Der Prinz hörts mit Be⸗ 
fremden an, — da ers unmöglich glauben kann, — und 
ſpricht: „Wie kannſt du wohl im zwölften Jahre ſtehn, 
— da ich an dir kann deutlich ſehn — und in dem 
Haar, dem bleichen, — des hohen Alters Zeichen!“ — 
Derwiſch. „Wohl wahr, ſeit ich geboren bin, — ſah ich 
viel mehr der Jahre fliehn; — doch fragteſt du nach 
meinem Leben: — Das liegt für mich nur in dem 
Streben — den Schöpfer zu erkennen, — denn 
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das nur kann ich leben nennen; — der Glaub' an 
Gott iſt erſt zwölf Jahr — mir deutlich offenbar. — 
Mein Leben früher war ein todtes Sein, — ich 


möchte es auch nimmer reih'n — an meinen Lebens⸗ 
lauf: — es gehet doch im Tode auf!“ — Prinz. „Das 
mache mir zuvor erſt klar: — wie kannſt du Den, 


der voll Bewegung war, — der eſſen, trinken können, — 
wohl einen Todten nennen?“ — derwiſch. „Ein ſolches 
Leben, wähn' ich, — ſei ganz dem Tode ähnlich, — 
wo ſtumm und taub und blind — des Geiſtes Kräfte 
ſind, — und er nichts kann erſinnen, — der Weltluſt 
zu entrinnen, — der widrigen — und niedrigen. — 
Die Dinge, die im Weſen gleich ſich kamen, — ver⸗ 
dienen auch wohl gleiche Namen.“ — Prinz. „Da du 
das Leben nie verehrt, — es dir auch keine Luſt ge⸗ 
währt, — ſo iſt dir wohl, was uns als Ende droht, — 
nicht eigentlich der Tod, — und macht dir keine Noth?“ — 
Darauf begann der Derwiſch dieſen Sang: — 


Wer Gott nicht kennt und nicht des Glaubens Ahnen, 

Der war im ganzen Leben ſchon wie todt; — 
Wer Weisheit ſucht auf ihren heil'gen Bahnen, 
Deß tiefſtes Sehnen ſtillet nur der Tod. 


Mein Prinz! Du weißt, wie drohend die Gefahr — 
auf meinem Wege zu dir war; — ich kannte deines 
Vaters Wuth — bei ſolchem Fall gar gut: — beweiſt 
das nicht, daß dieſem Leben — ich nicht als wahrem 
mich ergeben, — daß ich auch nicht im Sterben — be⸗ 
fürchtete Verderben? — Wie könnt' auch Der die 
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Wahl auf dieſes Leben richten, — der gerne will auf 
ſeinen Theil daran verzichten? — Wie ſollte Der wohl 
vor dem Tode beben, — der freiwillig ihn faſt ſich ſelbſt 
gegeben? — Du fiehft: der Gläubige zerreißt mit feſtem 
Muth — das Band, das webt die Wahl, das Blut, — 
verläſſet Reichthum, Hab' und Gut, — obwohl es 
ſicherlich im Leben — nichts wünſchenswertheres kann 
geben, — da man dafür ſo willig Laſten zieht, — und 
faſt aufopfernd ſich bemüht — und auch nicht eher Raſt 
erwirbt, — als bis man ſtirbt!“ — Prinz. „Und könn⸗ 
teſt du dich demnach freuen, — wenn plötzlich dir der 
Tod ſollt' dreuen?“ — Derwiſch. „Wohl hätt' er mich 
erfreut, — wenn er auch käme heut“. — Die Weiſen 
ſagen: „Der Tod erſchließt die Thüren, — die in das 
Jenſeits führen.“ — Ferner ſagen fie: „Es wär' der 
Tod, und käme er auch vielemal, — noch immer wie 
das Leben nicht voll Qual.“ — Der Gleichnißredner 
ſagt: „Der Freuden viel der Tod erſchließt; — wenn 
nur der Menſch von ihnen wüßt', — er hätt' ihn ſtets 
in Lieb' begrüßt.“ — Ein Anderer ſagt: „Der Fromme 
ſtirbt, und iſt gar wohl geborgen, — und Andern bringt 
ſein Sterben Sorgen; — der Böſe fängt im Sterben 
an zu ſorgen, — doch Andre ſind vor ihm dadurch 
geborgen.“ — Der Dichter jagt: 
Im Tode naht die Ruh' des Frommen reinem Herzen, 
Der Kreis der Freunde aber trauernd um ihn weint; 
Dem Böſen nah'n im Tode erſt die herbſten Schmerzen, 
Doch Ruhe Dem vor ihm, der mit ihm war ver⸗ 
eint. — 
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Wem Gutes nun und Böſes worden klar, — und auch 
die einſtige Vergeltung wahr, — wie wir davon ſind 
überzeugt — durch Gottes Allgerechtigkeit, — der ſieht 
das Leben an als Pein — und kann ſich auf den Tod 
nur freun. — Die Weiſen ſagen: Als Alexander“) 
einſt auf die Tribüne trat — vor dem verſammelten 
Hofſtaat — und Ariſtoteles, der ihn belehret hat, — 
erſchloß er ſeinen Mund, — that Allen alſo kund: — 
„Hört, die ihr Gott ergeben! — Betrachtet euch im 
Leben, — als wär't ihr fremd darin, — und müßtet's 
ſchnell durchziehn, — als ob ihr in der Zeit — ſchon 
wie die Todten ſeid. — Der Vater aller Erſten — der 
Menſchen wie der Letzten, — der uralte Adam, — o, 
ſagt, wohin er kam? — Wohin hat Noa ſich gewandt, — 
den Gott zuerſt geſandt? — Und Henoch, der an 
Gott ſtets hing, — o, ſagt, wohin er ging? — Wohin 
hat Abram ſich gekehrt, — der Götzen kühn zerſtört?)? — 
Geht Moſes noch bei uns umher, — der doch war 
der Propheten Herr? — Und wohin ſind die Völker all' 
gezogen? — Die Könige, die hingeflogen? — Wo ſind 
ſie, die in ſtolzer Luſt — die Ketten hingen um die 
Bruſt? — um deren Haupt der Glanz — geſtrahlt vom 
goldnen Kranz? — Wo find fie, die ſtets Helden wa⸗ 
ren, — in muth'ger Krieger langen Schaaren? — Wohin 
ſind Alle denn gekommen, — die Weſt und Oſt ſich 
eingenommen? — Sie mußten alleſammt vergehn — 


) Brgl. oben S. 73. 
2) Brgl. Midr. Jalkut zu Geneſis 62. 


und konnten nicht beſtehn. — Es iſt durch das, was 
ſie errungen, — die Rettung ihnen nicht gelungen, — 
ſie konnten nicht mit aller Pracht — bewältigen des 
Schickſals Macht“). — Die Weiſen ſagen ferner: „Es 
traf einſt einen Arzt ein ae — und knüpfte das 
Geſpräch ſo an: — „O, guter Arzt, gieb mir Be⸗ 
ſcheid — von deiner Anſcht über: „Zeit?“ — Der 
Arzt. „Sie iſts, die Körper ſtets zerſtört, — die uns 
mit Hoffnungen ernährt, — dem Tode immer näh'rt — 
und Sicherheit verwehrt.“ — Der Mann. „Was ift das 
Schickſal deſſen, — dem ſie iſt zugemeſſen?“ — Der 
Arzt. „Daß auch der Stärkſte einſt erſchlafft, — der 
Schwache kommt um alle Kraft.“ — Der Mann. „Nun 
ſage mir auch, was — ſie giebt in reichem Maaß?“ — 
Der Arzt. „Verzweiflung; weil nie eingetroffen — das 
Glück, das wir von ihr erhoffen.“ — Der Mann. „Wen 
hältſt du nun für den Genoſſen, — dem man mit Glück 
ſich angeſchloſſen?“ Der Arzt. „ Die That, die ganz dem 
Rechte treu, — ſo wie vor Gott die heil'ge Scheu.“ — 
Der Mann. „Nun ſage mir, mit Wem's dir ſcheint — 
nur ſchlimm, zu fein vereint?“ — Der Arzt. „Mit 
üppigkeit — und Sinnlichkeit.“ — Der Mann. „Wo it 
der Weg, auf dem ich ſie verlaſſe?“ — Der Arzt. „Das 
iſ gebahnte Straße.“ — Der Mann, „, Ich bitte dich, 
daß du ſie offenbarſt. FAR Der Arzt. „Sei läſſig, wo 
du fleißig warſt, — vermeide üpp'ge Sinnenluſt, — 
und ſei des Todes ſtets bewußt!“ — 
3) Brgl. Koran von Ullmann S. 178. 


200 Zwanzigſte Pforte. 


Dann ſtimmt er an — noch dieſen Sang: — 


Die Welt iſt ein Gefilde, 

Den Hirten macht die Zeit; 
Die Menſchen, zahm' und wilde, 
Sind Heerden auf der Weid'. 
Der Tod beut ſtille Matten, 
Auf denen ruht vom Schweiß 
Und lagert wie im Schatten 
Der Jüngling, wie der Greis. 
Das Grab, das Alle finden, 
Iſt die verſchloſſ'ne Thür, : 
Und Niemand darf verkünden 
Was dort iſt hinter ihr)! 


Der Mann. „O, weiſer Mann, — gieb mir noch eine 
Regel an!“ — Der Arzt. „Wenn du ein Unrecht ſollt'ſt 
begeh'n, — und glaubſt, es könne Gott dich ſehn, — 
fo biſt du nicht mehr fern, — zu läſtern deinen Herrn; — 
doch glaubteſt du, Gott wiſſe nichts davon, — ſo biſt 
du ganz ein Gottesleugner ſchon.“ — Der Mann. „Du 
guter Arzt, wie wahr haft du geſprochen!“ — Und 
ſomit iſt er aufgebrochen. — 


) Prgl. Sabbath 32. „Der Hirt iſt lahm, die Ziegen 
laufen ſchnell; am Eingang der Hürde werden Worte 2 
und an der Thür wird Rechenſchaft gefordert.“ 


D 
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wer Alles glaubt, was er vernommen, — 
YA um das Seine ſchnell gekommen. — 


s ſprach der Prinz: „Es hat die ſüße Art, 
in der du mich belehrt, — ſich ſiegreich nun 
an mir bewährt; — doch auch mein Volk 
ſich überzeuget denkt — von ſeinem Götzen⸗ 
dienſt, an dem es hängt; — drum rathe nun, wie komm' 
ich fort — im Frieden bald von dieſem Ort!“ — 
Derwiſch. „Bei deines Volkes Götzen fällt mir ein — 
die Mähr' vom Gärtner und dem Vögelein.“ — Es 
fragt der Prinz, wie ſie ſich wohl verhält, — worauf 
der Derwiſch ihm erzählt"): — Ein Mann hatt’ einſt 
bei ſeinem Hauſ 'nen Garten, — und eines Tag's be⸗ 
ſchäftigt, ihn zu warten, — hat er ein Vögelein er⸗ 
blickt, — das alle Baumfrucht ihm zerpickt. — Der 
Gärtner wird darüber böſ', — legt ihm die Schling' 
und fanget es, — im Zorn einmal, dem angefachten, — 


) Dieſes Maͤhrchen iſt auch von Nicolai bearbeitet und von 
Steinſchneider im „Manna. 
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holt's Meſſer er und will es ſchlachten. — Das Vöglein 
doch thut auf den Mund, — und macht ihm kund: — 


Wehe, daß die Menſchenſöhne 
Nicht des Vogels Lied verſtehn, 
Daß fo manches Heilig⸗ Schöne 
Ihnen daraus muß entgehn! 
5 Lauſchten ſie mit offnen Ohren 
Auch auf meines Liedes Wort, 
Ging' es wahrlich nie verloren, 
Schwände ungenützt nie fort. 
Darum müſſen herbe Wehen 4 
Mir und euch zugleich auch nah'n, e 7 
Müßt ihr immer irre gehen 1 
Weit und weiter von der Bahn. 5; kr we 
Bor dem Tod ift mir nicht bange; 1 
Das nur iſt mein letzt Geſuch, 
Daß der Text aus meinem Sange 
N blieb’ im Buch. 


* 
E. 


Der Gärtner 4 0 als er's gehört: — „Wer hat dich denn 
verſtehn gelehrt — Gedanken, die kaum offenbart — und 
ſprechen nach der Menſchen Art?“ — Das Vöglein ſpricht: 
—„Ich dachte nicht, — daß du begriffen, — was ich gepſif⸗ 
fen; — doch, da es dennoch iſt alſo, — ſo ſehe ich, und bin 
deß froh, — daß jeder Kunſt und Wiſſenſchaft — Gott auch 
den Förderer verſchafft. — Ich kenne wohl dein Trachten,. — 
das abzielt, mich zu ſchlachten; — nun bin ich klein 
und hager, — und iſt mein Leib ſo mager, — daß er 
für dich nichts hat, — das ſtark dich machte, wenn du 
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matt, — und wenn du hungerſt, auch nur ſatt. — Doch 
kannſt die Gier du überwinden, — will ich dir einen 
Rath verkünden, — den du ſelbſt wirſt geſcheuter fin⸗ 
den.“ — Der Gärtner nun die Frage that, — was 
das wohl wäre für ein Rath? — Das Vögelein fährt 
darauf fort: — „Wenn du mir ſchwörſt beim Himmels⸗ 
hort, — vom Herzen wahr, — in Abſicht klar, — daß 
du mich nicht dem Tode weihſt — und mich auch voll⸗ 
ſtändig befrei'ſt, — dann ſei mein Rath — dir offen⸗ 
bart.“ — Der Gärtner that, wie es begehrt — und 
ſchwört. — Das Vöglein ſprach: „So hör', was ich 
dir hab' zu ſagen; — doch mußt du's treu im Buſen 
tragen, — es feſt dir an das Herze binden, — denn 
nimmer wirſt du etwas finden, — ſelbſt Gold nicht, das 
an Nutzen reich, — das ſeinem Werthe käme gleich. — 
Wenn du es liebſt, wird's dich beſchützen, — wenn du 
es wahrſt, dir reichlich nützen. — 's Sind Worte von 
gar großem Werth, — es hat ſie uns der Stammhalter 
beſcheert, — der ſchon als zuverläſſig war — bekannt 
vor tauſend Jahr. — Wir hegten ihr Erinnern — ge⸗ 
treu in unſerm Innern. — Sie pflanzten ſich von 
Mund zu Mund — ſtets fort in unſerm Bund. — Ich 
bin der letzte noch am Leben, — und hab' als Erbgut 
ſie zu geben — dem Alteſten der Weiſen — aus unſres 
Hauſes Kreiſen.“ — Der Gärtner. „Wenn's iſt, wie du 
es auseinander haſt geſetzt, — warum denn haben ſie 
dich jetzt — gerettet nicht, da du doch warſt umgarnt, — 
warum dich vor der Schlinge nicht gewarnt?“ — 
Das Böglein. „Hör! Unſre Weiſen lehren, — es iſt ver⸗ 
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geblich, ſich zu wehren, — und Mittel auszudenken — 
ſtets gegen des Geſchickes Lenken 2). — Daß ich gefan⸗ 
gen ward — beſchloß des Schickſals Rath. — Doch 
wären dieſe Worte nicht geweſen — an Werth und 
Wirkung auserleſen, — um derentwillen du mir ließ'ſt 
das Leben, — hättſt du mir ſicher doch den Tod gege- 
ben. — So aber haſt du Luſt daran, — und hätt' es 
dir auch weh gethan, — wenn ſie auf ewig würden 
hingerafft, — wie es dem Freund der Wiſſenſchaft, — 
dem Weiſen ſtets geziemt! — und das hat dich beſtimmt 
— zu retten mich vom Tod, — der mir ſo nah gedroht 
— und mir das Leben — zu geben. — Mein lieber 
Herr, ſo ſiehſt du ein, — daß ſie's vermocht, von 
Sterbenspein, — vom Untergang mich zu befrein!“ — 
Dem Gärtner ſchien ſich alles zu bewähren, — er wünſcht 
die Worte auch zu hören, — er ſagt deshalb: „So 
öffne deinen Mund, — laß leuchten deine Kund!“ — 
Das Vöglein ſäumet nicht — und ſpricht: — „So hör 
die Rede unſers Alten, — und ſei beſtrebt ſie zu be⸗ 
halten. — Er ſprach, als er der Kinder Schaar, — 
die einſt um ihn verſammelt war, — wie ſeiner Enkel 
großer Zahl — das letzte Wort befahl: — 
„Freunde und Kinder in traulicher Schaar, 
Hört meine Worte, die alleſammt wahr. 


2) Dieſe Anſicht von der Unbeugſamkeit des Geſchickes iſt 
beſonders im Mohamedanismus allgemein, wo ſie der vom Fatum 
der Griechen gleicht. In etwas gelinderter Weiſe hat der göft- 
liche Wille im Monotheismus anſtatt des heidniſchen Fatalismus 
ſich ausgebildet. Cholin. 7. Ikarim. S. 27. 
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Ohphirs Geſchmeide und edles Geſtein, 

Purpur und Seide kann ich nicht verleihn. 

Weisheit nur hab ich; nehmt Freunde ſie hin; 

Beſſer als Perlen bleibt doch ihr Gewinn“. 
„Drum Kinder wißt! die Könige und Fürſten pflegen, — 
weil reich ſie ſind an Macht und an Vermögen, — auf 
ihre Kinder bei dem Sterben — gar reiche Güter zu 
vererben, — ja Städte, groß und feſte, — und Schätze, 
die gefüllt aufs beſte — mit Silber und mit Gold — 
und mit Geräthen hold. — Auch andre Menſchen gehn 
und ziehn, — zerplagen ſich mit argen Müh'n, — dem 
Haus zu laſſen reichen Segen, — je nach der Kraft 
und dem Vermögen. — Ich hab' als Erb' von meinem 
Streben — euch drei der Worte nur zu geben. — Doch 
if fein Fürſt, kein König in der Welt, — kein Schatz, 
der Mittel g'nug enthält, — um die drei Worte zu 
bezahlen, — weil ſie doch alles Bheehraßlen. — Wollt 
ihr euch ihnen gläubig drum erſchließen, — ſollt ihr 
den Nutzen reich genießen, — und haltet ihr mit ihnen 
Frieden, — iſt hohes Glück euch ſtets beſchieden. — Ihr 
wißt, daß ſelbſt Arzneien, — die uns durch ihre Kraft 
befreien, — von Tod und Plagen, die uns dreuen, — 
von Schmerzen und Krankheiten, — die mannigfaltig 
ſchreiten, — nur helfen erſt nach läng' rer Zeit, — nach 
anhaltender Wachſamteit — Drum neigt das Ohr und 
hört mir zu, — es bringt euch Glück und Seelenruh! 
— Mein Großvater hat lieblich mich gelehrt, — wie 
ers vom Ahnherrn hat gehört: — In einem Kaſten, der 
mit Büchern beſchweert, — der dem Propheten Sem 
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einſt angehört, — ſoll eine Smaragdtafel man gefunden 
haben, — in der die Worte ſtanden eingegraben: 
„Mein Sohn, laß' dich vom Unerſetzlichen 
nicht kränken, 
* Sohn, laß nimmer dich zu MÜHE 
barem hin lenken, 
„Mein Sohn, Unmöglichem mußt du en 
Glauben ſchenken?) !“ * 
Und dieſen Dreien kann nichts gleichen, — s“ giebt 
keinen Weg, ſo Werthes zu erreichen. — Und ſollteſt 
du auch jetzt nicht ſehen das Erſprießen, — es muß fi 
dir in aller Füll' erſchließen, — bevor noch kurze Zeit 
dir wird verfließen!“ — Der Gärtner mußt ſich herzlich 
freun, — als er das hört vom Vögelein. — Er glaubt 
daß er gar großen Fund erreicht, — und fühlt das 
Herz zum Mitleid auch erweicht; — ſo hält er denn 
den Eid nach Pflicht, — denkt nunmehr an das 
Schlachten nicht; — ja iſt dem Wort ſo pünktlich treu, 
— daß er das Vögelein läßt frei; — doch das erhebt 
die Schwingen — in frohem Singen, — und flieget 
ſonder Raſt — auf einen hohen Aſt, — und ſtimmet 
an — den Sang: 5 
Vor Klugem, Freunde, ſeid gewarnt, 
Mit hellem Geiſt beherrſcht er euch; 
Den Narren habt ihr leicht umgarnt, 
Sagt was ihr wollt, er glaubt es gleich!). 


9) Perl. 30. 
) Spr. 14, 15. 


Dann rief es laut: „Du Thor! wie du doch vorſchnell 
biſt; — o, wüßteſt du, was du nun eingebüßt, — du 
füllteſt alle Lebenstage — mit Seufzern und mit bittrer 
Klage!“ — Der Gärtner fragt, was es denn iſt, — 
daß er nun hätte eingebüßt? — worauf das Vöglein 
ſpricht: „Wenn du mich hätteſt abgeſchlachtet, — wie 
du's für gut erachtet, — ſo wär' ein unſchätzbarer Edel⸗ 
ſtein, — der mir im Magen liegt, nun dein, — ſo 
groß wie 'n Ei von einem Strauß, — und du wärſt 
reich gar überaus, — um Vieles reicher ſchier, — als 
Jemand je vor dir!“ — Kaum hört der Gärtner dieſe 
Kunde — aus Vögleins Munde, — fällt er vor Schmerz 
— gar erdenwärts — mit wunder Bruſt — ob den 
Verluſt. — Und zur Beſinnung kaum gekommen, — hat 
er alſo das Wort genommen: „O, komm zurück du 
liebes Vögelein, — ich will dich hüten wie des Auges 
Schein, — und dich behandlen zärtlich⸗lind — wie 'n 
Vater ſein geliebtes Kind!“ — Er wollt's durch Schmeiche⸗ 
leien kriegen — durch Vorſpiegelung betrügen. — Das 
Vögelein beſchied — ihn nur durch dieſes Lied: 
1 D, Schmach! Euch glänzt der Augen Licht, 
CEuch iſt des Herzens Kraft beſcheert: 
Dioch fühlt ihr und begreifet nicht; 
Drum wehe Dem, der euch belehrt! 

Heil Dem, deß Wort an Den ergeht, 

Der's willig hört und auch verſteht! 


1 
„Du Thor! ich ſeh' in deiner That — dich nicht be⸗ 
folgen meinen Rath; — Dir kann nicht frommen, — 
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was du vernommen! — Ich ſagte ja: „Dich ſoll das 
Unerſetzliche nicht kränken, — ſolltſt dich zu Unerreich⸗ 
barem nicht lenken, — und dem Unmöglichen nicht 
Glauben ſchenken“: — nun ſtrebſt du mich zu fangen, — 
und kannſt mich nicht erlangen, — fühlſt ferner tiefes 
Bangen — nach dem, was dir entgangen, — und 
endlich glaubteſt du ſogar, — was ſchlechterdings un⸗ 
möglich war! — Du glaubſt in meinen Magen ſei — 
ein Stein ſo groß wie 'n Straußesei — und das iſt 
größer vielemal — als Alles, was ich hab' zumal!“ — 
Mein Prinz! und dieſem Beiſpiel gleichen — die Völker 
auch in deinen Reichen. — Sie formen Götzen ſich mit 
eigner Hand, — und haben doch als Schöpfer ſie er⸗ 
kannt, — bewahren ſie, daß Diebe ſie nicht ſtehlen, — 
und können ſich doch ihrem Schutz befehlen; — ſie geben 
ihnen ihren Reichthum hin, — und glauben Jene hätten 
ihn verliehn! — Sie glauben wie du ſiehſt, — was 
ganz unglaublich iſt, — drum wird es ihnen endlich ſo 
ergehn, — wie wirs beim Gärtner nun geſehn!“) — 


5) Die Fabel war bei Thalmudiſten ſehr beliebt; das beweiſt 
der Umſtand ſchon, daß ſie ſie an Bibelſtellen lehnten. Rab. Mair 
foll 300 Fuchsfabeln beſeſſen haben. Brgl. Sanhedrin 38. und 
Tſchub. Ha⸗Geonim Salonik 1765 F. 13 die Erklarung des „Hai 
Gaon,“ der auch des Calila ve Dimna erwähnt. Duk. Blum. 
S. 7. u. 264. - 


EI» 


Zweiundzwanzigſte Pforte. 
Die Pforte iſt's, die Gott zu weihn, — 
Und nur die Frommen ziehen ein. — 


— 


s ſprach der Prinz: „Von meiner Kindheit 

an konnt' ich der Götzen — mit Abſcheu nur 
— gedenken ſo wie mit Entſetzen, — ich wußte 
immer, daß ein Frommen — von ihnen nicht 
kann kommen: — fo künde mir vom Glauben nun, dem 
hehren — und ſeinen heilgen Lehren, — damit ich mich 
gewöhnen kann, — zu wandeln auf feiner Bahn.“ — 
Derwiſch. „Es iſt bekannt im Allgemeinen, — und muß 
als wahr erſcheinen, — daß zwei nur von den Dingen — 
die Religion bedingen: — Als Erſtes wär' zu nennen: — 
das deutliche Erkennen, — daß Gott in feiner Maje- 
ſtät — erſchaffen Alles, was beſteht; — als Zweites: 
ſeinen Willen — durch That ſtets zu erfüllen.“ — 
Prinz. „Was wirft du nennen: — Gott erkennen?“ — 
Derwiſch. „Ihn wiſſen als den Einigen, — Alleinigen, — 
der nur in Liebe waltet, — mit feiner Allmacht ſchaltet — 
als Herrſcher überall, — erhaben über's All!“ — 


Prinz. „Und kannſt du mir — Beweiſe geben auch 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. 14 
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* 


hierfür?“ — Derwiſch. „Denk dir ein Werk nun nach 


Belieben, — von dem der Meiſter dir ganz unbekannt 
geblieben: — wird dich das Werk nicht unbedingt hin⸗ 
lenken, — dir ſeinen Meiſter auch zu denken, — und 


wirſt du dir des Meiſters Geiſt — nicht denken ſo, wie 
ihn das Werk erweiſt, — wirſt aus der Größe du, die 
er erſchafft, — nicht ſchließen auch auf feine Kraft? — 
Betrachte nun die wundervolle Welt, — die Ordnung 
auch, in der ſie Gott erhält, — daß ihre Größe dir 
beweiſe, — wie er ſo unergründlich weiſe, — und hließ' 
aus ihrer Wunderpracht — auf ſeine Liebe, ſeine Na 
Wirſt du's im Herzen nicht empfinden, — daß alle eſen 
bürgen, künden, — unmöglich ſei's, daß ſolch geregelt 
Walten — ſich ohn' Geſetz und Leiter könn' erhal⸗ 
ten. — Nun ſchau, wie Gott die Welt regiert — und 
führt, — ſchau ſeine unbegränzte Kraft, — mit der 
Er Alles ſchafft, — ſchau's nur an Dem, was dir 
bekannt — von Allem, was die Schöpferhand — im 
Weltall ließ entſtehn, — fo wundervoll und ſchön. — 
Und Keines iſt, das nicht verkündet, — es habe nicht 
ergründet, — wozu, und wie, durch welche Macht — 
Gott Eines nur davon vollbracht, — viel weniger kanns 
Einem je gelingen — ein Tauſendſtel nur zu vollbrin- 
gen — von dem, was ſtets fein Wille — mit Allmacht 
ſchafft in Fülle. — Wer unterſchiede wohl die Nacht — 
von Tages lichter Pracht? — Wie ſind die Weſen trotz 
der Kraft — und trotz der Stärke all' erſchlafft; — 
wie wär' vergeblich all' ihr Müh'n, — wie ſchwänden 
ſie vernichtet hin, — wie müßten ſie verzagen, — wenn 
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frech fies wollten wagen, — der Sonne Sträpfenreis 
zu zieh'n, — zu ſchaffen jener Sterne Glüh'n, — der 
Stürme Weh'n, — der Wolken Geh'n, — des Thaues 
Segen — und den Regen, — des Pflanzenreiches Bil⸗ 
dungen, — die Formen und Bewegungen, — den Som⸗ 
mer und des Winters Wuth, — den Winter und der 
Hitze Gluth, — des Mond's, der Sonnen Pracht, — 
den hellen Tag, die düſt're Nacht! — Sie Alle leitet 
nur alleine — der Ewig⸗ſeiende, der Eine, — 
von deſſen Weisheit fie abhangen, — der nur allein 
nie angefangen! — Die Weifen fügen: „Ein Phi⸗ 
loſoph ward einſt gefragt: — „Wo iſt wohl Gott?“ 
“u. gejagt: „Im Herzen deß, der Sehnſucht nach 
ihm tragt.“ — Und auf die Frage, wann Gott war? 
t: — „Und wann denn war er nicht?“ — 
r Dichter fagt: 

Verſtummt, ihr Thore, die ihr fraget: „Wann 

Der Schöpfer war, und, wenn er noch iſt: Wo?“ — 
Er lebt in dem, der nach ihm ſtreben kann, 4 

und Hfeibet unverändert immer fo, 

e Erſchaffenen aufhören, 

Ab- me ſtürzt zurücke in die Trümmer; 

Er fing nie an, und muß drum ewig währen, 
Und heißt: „Der ewig iſt derſelbe immer :).“ — 
Und das A ‚räume ein, — daß Seiner es 
bedürf' um Sein; — denn Viele führt er ohne ihren 
Kiten, — den ue nach feiner Abſicht zu et; — 


Zu: 


) 2. Moſ. 3, 14. 
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fie wandeln die beſtimmten Kreiſe — und weichen niemals 
aus dem Gleiſe: — wie wir's im Stande wären, — 
zu zeigen an den Sphären, — obwohl ſo weit zu nen⸗ 
nen — die Räume, die uns trennen; — wie's klar auch 
offenbart — der niedern Weſen Art, — an denen 
Anderungen walten — der Formen und Geſtalten. — 
Und ihr Bedürfniß wird erfüllt — und Jedes Mangel 
wird geſtillt, — wie es von Gott verhänget war, — 
der ewig iſt unwandelbar, — je nach der Sphären 
Kreiſen — und ihrer Stufen Weiſen: — wie klar es 
wahrgenommen — die kund'gen Aſtronomen. — Der 
Dichter ſagt: 


O, ſeht die Narren an, die auf der großen Welt 
Sonſt nichts gethan, als Wohnungen ſich hingeſtellt, 
Als wäre ſie ein Born, deß Rad ein Eſel dreht, 
Woran der Menſch wie'n Eimer auf und nieder 
geht). 


An allen dieſen iſts auch klar, — daß Keines ſich ſelbſt 
Schöpfer war, — und nichts auch hat vollbracht, — 
was mit ſein Weſen macht, — daß Gott nur führt 
und leitet, — der Alles auch bereitet. — Er kann auch 
mit Vernichtung dreun, — wie Er beſchloſſen auch das 
Sein; — kann rufen wieder neu ins Leben, — nachdem 


2) Ich leſe mit Dr. D. Caſſel anſtatt: 950 im Texte, 
jetzt 01733 Das Bild ohne Eſel kommt auch Jalk. Behar 665 


vor: „Die Welt gleicht dem Rade mit Eimern, wo der leere voll 
und der volle leer wird.“ Ein ähnliches Bild: Perl. 10. 
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er es dem Nichtſein preisgegeben; — weil Er ganz 
frei nach ſeinem Willen lenkt — und Niemand iſt, der 
ihn beſchränkt. — Und außer ihm giebt's keinen Zwei⸗ 
ten, — der helfend ſtünde ihm zur Seiten; — denn 
Er alleine führt, — regiert, — und ihm muß ſtets 
Gehorſam zeigen — und vor ihm muß ſich Alles beu⸗ 
gen. — Es kann auch Keinem Unglück nahn, — und 
Niemand kann ein Heil empfahn, — wenns nicht be⸗ 
ſchloſſen ward — in Gottes Rath. — Und wer beſchrei⸗ 
ben will ſein Weſen, — darf das ſich nur erleſen, — 
was nicht an ihm geweſen, — doch nimmer das, was 
pofitis an ihm muß fein, — mit Ausnahme der Einheit 
nur allein. — Sein Weſen doch und ſeine Eigenſchaft — 
zu malen, fehlts der Zung' an Kraft; — da hat der 
Geiſt zu viele Schranken, — da wirren bunt ſich die 
Gedanken; — und dieſe Höhe zu erklimmen, — wird 
einem Menſchen nie gelingen. — Wer dieſe Grenze 
überſchreitet, — der iſt vom Wahn dazu verleitet, — 
von einem Geiſt verführt, — der ſelbſt verwirrt). — 
Doch was dem höchſten Gott muß fehlen, — kann der 
Vernünftige erzählen, — der ſich aufs Reden wohl ver⸗ 
ſteht, — deß Wort nicht in die Irre geht, — und hat 
dadurch nicht Gott entweiht, — der über's Wort erha⸗ 
ben weit. — Prinz. „Da du mir alſo kund gethan, — 
wie ich unn Gott erkennen kann, — ſo lehre mich, wie 
feinen Willen — der Menſch auch kann erfüllen.“ — 
Derwiſch. „Der Gotteswille iſt im Allgemeinen — 


) Brgl. 2. Mof. 33, 20. 
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zuſamm'ngedrängt in dieſem Einen: — „daß du dem 
Nächſten ſolche Liebe giebſt, — mit welcher du dich ſelber 
liebſt, — und von ihm halteſt immer fern, — was weit 
von dir du ſieheſt gern; — denn alſo ſtimmt es über⸗ 
ein — mit der Gerechtigkeit allein — und höchſt gerecht 
muß Gottes Wille ſein!)!“ — ee 


* A ce 


9 Hillel ſagt zu einem Helden, der das Judenthum lernen 
will, während er auf einem Fuße ſtehen kann, Sabbath, 31: 
„Was dir verhaßt iſt, das thue auch deinem Nächſten nicht. Das 
iſt die Quinteſſenz der Lehre, Alles Andere A blos der Commen⸗ 
tar dazu.“ h we ee 
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Ves prinzen Frag’, wie Derwiſche wohl leben — 
Und welchem Glauben fie ſich ganz ergeben. 


5 8 
is ſprach der Prinz: „Je mehr dein Wort 
an Perlen mir gewährt, — ſich auch in mir 
Dias Staunen mehrt; — doch hätt' es wohl 
den höchſten Grad genommen, — wenn jene 
et auch, von denen ich vernommen, — daß meines 
Vaters Haß ſie ſchuldlos ließ verbrennen, — an Ein⸗ 
ct, Wiſſen und Bekennen — und That dir ähnlich 
zu nennen!“ — Derwiſch. „Sie übertrafen mich an 
Glaubenstraft, — an Sittlichkeit und Wiſſenſchaft!“ — 
Prinz. „Wie konnten nun die Völker alle ſtimmen — zu 
dieſes Zornes Grimmen; — wie konnten Alle fie fo 
haſſen, fluchen — und die Erinn'rung noch zu ſchmähen 
ſuchen?“ — Derwiſch. „Wohl war im Haſſ' und Fluche 
große Einigung; — was anlangt die Erinnerung: — 
fo ſag', was es zu tadeln giebt — an Dem, der 
Wahrheit liebt — und übt, — der niemals lügt — 
und nie betrügt, — der Alles klar erkannt, — der 
Wahn und Dünkel bannt, — der Niemand weh’ thut, 
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Jedem wohl, — der betet, wann er ſchlummern ſoll, — 
der nicht das Faſten ſcheut, — ſich mit Entbehrung 
freut, — vor dem im Hab' und Gut — ſo ſorglos 
Jeder ruht? — Auf Menſchen dieſer Art — das Wort 
der Weiſen ward: — „Der Gläubige ſich freut — nur 
auf des Winters Zeit: — der kurze Tag macht Faſtende 
nicht bang, — und bleibt die Nacht dem Wachenden 
recht lang.“ — Der Dichter ſagt: 

Es haſſet beinahe den freundlichen Sommer 

Und hat mehr Behagen am Winter ein Frommer: 

Das Faſten am kurzen Tag, leicht iſt's vollbracht 

Und brünſtiger betet man ſtets in der Nacht!). 


Sie hatten gut der Zeiten Werth gemeſſen, — und beim 
Beginn das Ende nicht vergeſſen; — ſie ließen ſich vom 
Wahne nicht bethören, — noch konnten ſie ihn abgöttiſch 
verehren; — ſie hatten gute Lehr' empfangen — von 
denen, die vorangegangen, — und ließen ſich ermahnen — 
von alten Ahnen. — Wie auch die Weiſen ſagen: „Willſt 
du, wie's nach dir wird, erfahren, — ſo ſieh', wie's iſt 
nach denen, die ſchon waren.“ — Der Dichter ſagt: 

Wenn du willſt der Welten Zukunft leſen, 

Was der Menſch erleben wird und wie: — 

Sieh', wie Alles iſt und wie's geweſen, 

Es bleibt alſo und anders wird es nie ). 


) Perl. 3. Man fragte einen Weiſen: „Warum biſt du 
weiſer als Andere?“ Er ſagte: „Weil ich mehr auf Ol ver⸗ 
ausgabt habe und Jene mehr auf Wein.“ — 

2) Pred. Sal. 1, 9. 
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Prinz. „Wie konnt’ der Plan, fie zu verderben, — fo 
einmuthig vollzogen werden, — da ſonſt im Völkerkreiſe 
— die Anſicht und des Lebens Weiſe — ſo mannigfach 
ſtets beut — und endlos die Verſchiedenheit?“ — Derwiſch. 
Es wird erzählt: — Von Hunden eine große Maſſe — 
war hungrig einſt bei einem Aaſe. — Sie waren bunt 
an Farbe und Geſtalt — und jeder zerrte mit Gewalt, 
— daß er erhaſch in Eil — für ſich den beſten Theil. — 
So kam's, daß ſie ſich bald entzweit, — und kamen 
über's Aas in Streit. — Da ging, von ihnen noch ſehr 
weit, — ein Mann ganz harmlos zur Arbeit. — Sie 
hatten ihn noch kaum erblickt, — als ſie der Wahn ſchon 
ganz berüdt, — es komm' der Mann an ihre Seite, — 
um zu berauben ſie der Beute. — Schnell hatten Alle 
ſich beſtimmt, — verließen's Aas, und hochergrimmt, — 
beeilten ſie ſich, ſielen an, — und bißen todt den armen 
Mann, — zerriſſen dann, um ſich zu letzen — auch 
ſein Gewand in lauter Fetzen, — und konnten nicht 
aufhören — den Leichnam zu zerſtören. — Der Mann 
nun ſuchte ihre Nähe nicht, — und war aufs Aas auch 
nicht erpicht. — Doch ſahen ſie als fremd ihn an, — 
der nicht von ihrer Art ſein kann; — ſein Nahen ſchien 
Gefahr zu künden, — und mußte er zuvor verſchwinden, 
— wenn ſie die Ruhe ſollten finden. — Denk dir, mein 
Prinz, die Welt — dem Aaſe gleichgeſtellt; — die 
Götzendiener nun im Bunde — ſind wie die gier'gen 
Hunde, — die um das Sündenbrod — die Sorge ſtets 
bedroht. — Der Mann, der nicht — aufs Aas er⸗ 
picht, — der auch die Hunde nur verachtet, — auf ihre 
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Gunſt nicht achtet: — das iſt der Mann mit Religion, 
— der ſich befreit hat ſchon — von den Beſchwerden — 
dieſer Erden. — Die Thoren ſchloſſen gegen ihn den 
Bund — und richteten den Argloſen zu Grund! — 
Ein Weiſer gab, als er dem Tode ging entgegen — den 
Kindern einſt in Folgendem den Segen: — „Gott 
ſegne euch und halte euch befreit — im Leben 
von dem Haß und Neid, — den Jen em ſtets der 
Proſelyte ſchwört, — der ſeinem Glauben ſich 
als treu bewährt). — Der Dichter ſag: 


Wozu iſt wohl ſolch Freund mir gu, . 
Wenn ich auch ſorglos ihm vertraut, . 
Der niederreißt in Glaubenswuth, ene gane 
Was Liebe eben aufgebaut? 

Ich werd ihm ewig fremd erſcheinen, 

Geworfen werden hin und her, 

So wie ein Buch von Gott, dem Einen — 

Im Haus, wo nicht gilt feine Lehr!“ 


3) Dieſe Hyder ſpeit ihren Gifthauch noch immer in 
Stadt und Land, von frommen Friedlaͤndern genährt und groß⸗ 
gezogen! f 8 N 


„ 


e eee ni 


— Worte: 


ar a 1 * te 
* die Vernunft v weit über Shorheit geht, — 
ut 1 


wi di es üb ſteht. — 
* ie h e far er Ierfinn eh. - 


El pprach der Prinz: „Du haft mir's wieder⸗ 

bolt gezeigt, — und mich ſchon gänzlich 

Füberzeugt, — wie grenzenlos mein Volk be⸗ 
thört, — dem Götzendienſt noch angehört, — 
daß ein Bekenntniß nie das meine wird, — das Der 
nur hat, deß Geiſt verwirrt.“ — Derwisch „Doch will’ 
mein Prinz, daß nie ſich beut — ein Standpunkt, der 
genügend breit, — wenn man ſich nicht dem Glauben 
weiht; — doch haſt im Glauben du nicht Raum ge⸗ 
funden, — wenn du ihn nicht auch mit Vernunft ver⸗ 
bunden.“ — Sin, „Wie kann ein Ding wohl Enge hier 
bereiten, — das dort berufen ift, zu weiten?“ — 
Derwiſch: „Die Weisheit machet reich, der Reichthum 
unbeſchränkt, — die Thorheit machet arm, und Armuth 
nur beengt. 2 — Prinz, „Worin willſt du die Engniß 
finden?” — Derwifch. „Du wirſt es ſelber wohl empfin⸗ 
den, — daß, wenn du etwas willſt ergründen, — der 
Zweifel dir ſo lang am Herzen nagt, — bis du die 
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Löſung erſt erfragt. — Wenn dir die Einſicht iſt ver⸗ 
gönnt, — dann iſt dir Freiheit auch geſchenkt!). — 
Der Weiſe ſagt: „Wenn's etwas giebt, das beſſer iſt 
als Leben, — ſo kann es uns Vernunft nur geben; — 
wenn etwas iſt dem Leben gleich, — fo iſt's der Zu- 
ſtand, wenn man reich. — Wenn etwas ſchlimmer iſt als 
Tod, — fo iſt es nur der Thorheit Noth; — ſoll etwas 
haben gleiche Pein, — ſo kann es nur die Armuth 
ſein.“ — Ein Anderer ſagt: „Wohl jedes Ding ver⸗ 
liert an Werth, — wenn ſich's gar zu bedeutend mehrt, — 
die Weisheit nur wird um ſo mehr geehrt, — je häu⸗ 
figer fie ſich bewährt.“ — Ein Anderer ſagt: „Die 
Schönheit der Geſtalt iſt eine äußere, — die Schönheit 
an Verſtand iſt eine äußerſte.“ — Der Dichter ſagt: 


Männer, bieder, ſo wie weiſe, 
Fragten mich in ſinn'ger Weiſe: 
„Giebt's was Beſſeres als Leben 
In der Zeitlichkeit?“ 

„Ja, ſagt' ich, der Weisheit Streben 
überragt es weit.“ — 

„Was nun gleicht dem Erdenleben 
Fragten ſie, an Werth?“ 

„Mittel, ſagt' ich, dem gegeben, 
Der Erkenntniß ehrt.“ — 


) „Arm iſt nur der, dem es an Verſtand fehlt,“ Nedarim. 44. 
„Die Tage des Armen find ſchlimm.“ (Spr. 15,15.) „Das gilt 
nur von Dem, der geiſtig beſchränkt Baba Bat. 145. 
Brgl. Alis Sprüche Nr. 82. 
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Das ift bittrer noch, als Sterben?“ 
© „Seines Geiftes Kraft, 
Sagt' ich, freventlich verderben 
In des Taumels Haft.“ 
„Was iſt bitter ſo, wie Sterben?“ 
„Wenn das Mißgeſchick 
Nimmer, ſagt' ich, läßt erwerben 
In der Zeit ein Glück.“ — 


Die Weiſen rühmen die Vernunft ſo ſehr — und tadeln 
Thorheit gar fo ſchwer, — daß ihnen ſelbſt des Über⸗ 
muthes Thaten, — wenn ſie nur hohen Geiſt verrathen, — 
noch über bloßen Irrthum gehn, — der nur aus Dumm⸗ 
heit iſt geſchehn; — denn jene können oft noch nützlich 
ſein — und aus der Schlinge auch befrein; — ſo iſt's 
von Jemand mir bekannt, — der in des Königs Dienſten 
fand.” — Es fragt der Prinz, wie ſich's verhält, — 
worauf der Derwiſch ihm erzählt: — „Ein König war 
in ſeinem Land — als böſ' und launig ſo bekannt, — 
daß Jeder vor ihm bebte, — der häufig um ihn lebte, — 
denn ſchrecklich war ſein Grollen — und unbeugſam ſein 
Wollen. — Ein Diener, der oft um ihn war, — bracht 
einſt das Mahl zur Tafel dar, — doch war er ſo von 
Furcht erfüllt, — daß er nicht gut die Schüſſel hielt, — 
und von dem Inhalte vergoß; — des Königs Zorn 
brach heftig los. — Der Diener hat nun eingeſehn, — 
daß es faſt ganz um ihn geſchehn, — daß hell die 
Gluth erglommen, — ihr nicht ſei zu entkommen, — und 
faßt die Schüſſel wiederum — und ſtürzt fie muthwillig 
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ganz um; — darüber war nun ſo entbrannt — des 
Königs Wuth, daß er erkannt — dem Diener gar den 
Tod — und ihn ſofort gebot, — indem er ſpricht: du 
Thor! ſag' an, — was haſt du da gethan? — Es 
leuchtet dir doch ſelbſt wohl ein, — daß großer Irrthum 
eher zu verzeih'n, — als Muthwille, wenn er auch 
klein? — zumal da doch dein früheres Vergehn — für 
ſehr gering war anzuſehn — und hättſt du, da es mir 
auch ſo erſchienen, — mich fürder dürfen auch bedie⸗ 
nen!“ — Der Diener ſprach: „Dieweil es mir bekannt 
ſchon iſt, — wie du im Strafen gleich ſtets biſt, — 
daß Niemand ſich befreit, — wenn ihm dein Zürnen 
dreut, — daß du beſtrafeſt ſchonungslos, — ob klein 
ein Fehler oder groß, — drum ſchont' ich deiner Maje⸗ 
ftät, — daß fie nicht ganz zu Schanden geht, — erbarmt' 
mich deiner Würde, — daß ſie verſehrt nicht würde. — 
Denn möchte es ins Volk gelangen, — daß ich gering 
mich nur vergangen, — und du mich's grauſam ließeſt 
büßen; — es hätt' dich ganz verachten müſſen, — müßt' 
den Tyrannen in dir ſchauen, — und wäre gänzlich ſein 
Vertrauen — zu dir und deiner Lieb' gefloh'n, — wo⸗ 
durch erſchüttert wär' dein Thron!“ — Dem Könige 
geſiel das gut, — er ſtillte ſeines Zornes Wuth, — 
hat reiche Gaben ihm verliehn — und das Vergehen 
ganz verziehn.“ — Prinz. „So ſah ich Jemand, deſſen 
Hoffen — in Noth auf Rettung eingetroffen, — und 
hoff, wenn Gott wird Gnad' verleihn, — auch einſt in 
dieſem Fall zu ſein!“ — Derwiſch. „Wenn dirs nur 
nie zuvor gethan — der kluge Hahn — an Einſicht und 
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Verſtand, — wie's mir bekannt — und ichs erzählen 
kann — von einem edlen Mann.“ — Es fragt der 
Prinz, wie ſich's verhält, — worauf der Derwiſch ihm 
erzählt): „Der König Salomo hatt' in der Ferne — 
nen lieben Freund, der ihn fo gerne, — als recht will⸗ 
komm'ner Gaſt — beſuchte jährlich fat. — Wenn nun 
die Trennung nahe war, — ſo reicht der König ihm 
ſtets dar — Geſchenke, die er mit ſich nahm — zu ſei⸗ 
nem Volk, von dem er kam. — Der Freund auch bracht' 
in einem Jahr — dem König ein Geſchenke dar, — 
das gar ſehr werthvoll war, — um ihn für feine Leh⸗ 
ren — gebührend auch zu ehren. — Der König wollt' 
erkenntlich ſein, — und ihn beim Abſchiede erfreun, — 
indem er ihm verehrt — Geſchenk' von großem Werth. — 
Der Freund beharrt, ſie nicht zu nehmen, — indem er 
ſo ſich ließ vernehmen: — „Die Gabe nehm' ich nicht; 
behüte! — denn Gott ſei's Dank und deiner Güte, — 
ich hab' genug von jedem Gut, — und weiß auch nicht, 
wie Mangel thut. — Doch willſt du dennoch mich er⸗ 
freun — und mir ein wahres Glück verleihn: — ſo 
lehre mich der Vögel Pfeifen, — der ſonſt'gen Thiere 
Sprach' begreifen“). — Der König ſprach: „Mein lieber 
Freund, — dir wird von mir kein Wunſch verneint, — 


ni 


A 


) Die folgende Fabel befindet ſich, nur etwas verändert, 
auch in 1001 Nacht. Breslau 1836. I. S. 21. 

9 Salomo ſoll die Sprache der Thiere verflanden haben. 
Brgl. 1. Könige 5, 13. 3, 15. und Jalkut 175 dazu; fo wie 
Gittin 68 und Koran 27 von der Ameiſe und dem Wiedehopf. 


224 Vierundzwanzigſte Pforte. 


und werde ich mich auch nicht wehren, — dir dieſe 
Bitte zu gewähren, — doch muß ich dir erklären, — 
daß wenn das Ding dir offenbar, — es unbedingt dir 
bringt Gefahr; — wenn du von dem, was es geheim 
enthält, — ein Wörtchen Andern nur erzählt, — iſt 
unverſöhnlich angedroht, — und unvermeidlich dir der 
Tod.“ — Der Mann. „Und mag's auch darum ſein, — 
weih' mich nur ins Geheimniß ein; — es iſt ja dann 
nur meine Sache, — daß über dein Gebot ich wache.“ — 
Der König ſah, wie glühend er's begehrt, — und hat's 
ihm auch gewährt. — Der Freund darauf nach Hauſe 
kehrt. — Einſt ſaß nun dieſer Freund — mit ſeinem 
Weib vereint, — da kam ſein Ochſe von dem Feld, — 
wo er die Erdarbeit beſtellt. — Man band ihn an des 
Eſels Seite, — worauf man Beiden Futter ſtreute; — 
der Eſel doch war kränklich heute. — Der Eſel ſprach 
zum Ochſen: „Mein guter Freund, nun ſage, — betref⸗ 
fend deine Lage, — gefällt es dir — bei dieſen Leuten 
hier?“ — Der Ochſe. „Ja, bei des Herrn Leben ſei's 
geſagt: — ich werd' mit Arbeit hart geplagt — bis in 
die Nacht von da, wo's tagt.“ — Der Eſel. „Ich 
will für deine Wohlfahrt ſtreben, — dir einen guten 
Rath drum geben, — wie du von deiner Müh' und 
Laſt — gelangſt zur ſüßen Ruh und Raſt.“ — Der 
Ochſe. „O, wenn doch nur, mein trauter Freund, — dein 
Herz es mit mir redlich meint, — wenn Mitleid dich noch 
kann erweichen, — ſo werde ich nicht weichen — von deinem 
Rath, dem rechten — nicht ab zur Linken oder Rechten.“ — 
Der Gel. „Gott weiß, wie mein Herz reine, — wie 


1 
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lauter ich es meine! — Nun rath' ich dir, du ſollſt 
heut' Nacht nichts eſſen — vom Stroh und Heu, das 
man dir zugemeſſen. — Denn ſieht der Herr, daß du 


nichts iß'ſt, — ſo denkt er, daß du krank wohl biſt, — 


und könneſt füglich auch nichts thun; — man quält dich 
nicht und läßt dich ruh'n. — Die Hoffnung täuſcht ſo 


wenig dich, — wie ſie auch nicht getäuſcht hat mich. — 


Ich raſte, bin von Arbeit frei, — ſie glauben, daß ich 
kränklich ſei.“ — Dem Ochſen ſcheint der Rath gar 
gut, — weshalb er pünktlich nach ihm thut. — Der 
Herr nun hat um Mitternacht — ſich voller Neugier 
aufgemacht, — und ſah, daß, da der Ochſe ſchlief, — der 
Eſel usch zur Krippe lief, — und aß, was er gefunden 
drin, — bis ihm der Wanſt geschwollen ſchien. — Der 
Mann, der Alles konnt' verſtehn, — der auch des 
Eſels That geſehn, — bewundert die Verſchlagenheit, — 
und öffnet ſeine Kehle weit, — und mußte laut auf⸗ 
lachen — ob dieſen tollen Sachen. — Da ſpricht das 
Weib: „Es ſcheinet ſchier, — als ob dein Spott nur 
gelte mir, — da Niemand außer uns noch hier.“ — 
Drauf ſpricht der Mann: — „Muß grade denken an — 
geſchäftlich eigen Sachen — und eben deshalb lachen.“ — 


Als hell noch kaum der Morgen ſchien, — ging er zur 


Ochſenkrippe hin, — wo er die Reſte vorgefunden, — vom 

Eſel nicht mehr überwunden, — und ſprach zu ſeinem 

Knecht: „Es ſcheint mir, ſeh' ich recht, — ſteht's um 

den Ochſen ſchlecht; — er muß wohl krank gar ſein; — 

mußt ihn von Arbeit heut' befrei'n. — Den Eſel nimm, er 

kann für ihn — und auch für ſich 'mal heute ziehn!“ — 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. 15 
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Der Eſel kam nun heim zur Nacht — ermüdet, ſchlaff 
und ganz verſchmacht't. — „Mein Freund, hat ihn der 
Ochs gefragt, — haſt du gehört, daß ſich geſagt — 
die unbarmherz'gen Leute — von mir auch etwas heute?“ 
— Der Eſel ſprach: „Ich hörte dieſe Rede führen: — 
ſollt' heute Nacht der Ochſe nicht berühren — das Futter, 
iſt's als räthlich zu ermeſſen, — ihn abzuſchlachten und 
zu eſſen.“ — Der Ochſe hat 'nen großen Schreck be⸗ 
kommen, — als er des Eſels Red' vernommen; — 
wie'n Löwe, der die Beut' anfällt, — er ſich nun an 
der Krippe hält, — und nicht den Kopf hebt er einmal, 
— bis er vertilgt das ganze Mahl. — Der Mann nun 
hört, wie ſchlau der Eſel das gemacht, — und hat darob 
ganz fürchterlich gelacht. — Das Weib nun ſpricht: 
„Schon geſtern haſt du ſo gelacht, — da hab' ich mirs 
als zufällig gedacht; — du wiederholſt's, obwohl doch 
Niemand hier; — ſo iſt's ein Spott, und der gilt mir. — 
Nun denn, fo will bei Gott ich ſchwören, — du darfſt 
dich fürder mir nicht nähern, — mich nimmermehr in 
Lieb' umfahn, — wie du es ſtets bisher gethan, — 
bis du mir treulich kund gemacht, — aus welchem Grunde 
du gelacht.“ — Der Mann ſprach in Ergebenheit, — 
in Liebe und mit Höflichkeit: — „Sei ruhig, Kind, es 
geht nicht an, — es knüpft ſich ein Geheimniß dran“. — 
Das Weib. „Geſchworen hab' ichs feſt und wahr, — du 
ſiehſt mich nicht, bis mir es worden klar.“ — Der Mann. 
„Wenn ichs nun weiß, daß mich bedroht — durch das 
Enthüllen grauſer Tod?“ — Das Weib. „Auch meinem 
Leben galt der Eid: — mir bleibet Trank und Speiſ 
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weit, — bis es mir wird gelingen, — dich zum Ge⸗ 
ſtehn zu bringen.“ — Da ſprach der Mann: „Dir war 
ja dienſtbar oft mein Leben, — drum ſei's für dich auch 
preisgegeben; — ich will ja ſelbſt viel lieber ſterben, — 
als dir ein Haar nur zu verderben. — Was ſoll mich 
auch im Hauſ' noch freun, — wenn ich von dir getrennt 
müßt fein? — Drum laß mich nur ganz kurz gewäh⸗ 
ren, — zu Derer Wohl, die mir gehören, — daß ich mein 
Haus nur kann beſtellen, — dann ſag' ich, wie du's wirſt 
befehlen. — Er ruft nun die er liebt uud kennt, — um 
kund zu thun ſein Teſtament. — Nun war im Hauſe 
auch ein Hund, — dem reichlich grad' zur Seite ſtund — 
ein Mahl von Milch und Brod, — auch war am 
Fleiſche keine Noth. — Der Hund jedoch wollt' gar 
nichts eſſen, — ja nicht einmal die Zähn' entblößen. — 
Es that ihm wehe, daß vom Tod — ſein guter Herre 
ſei bedroht. — Da kam des Hauſes Hahn — an's Brod 
und Fleiſch heran, — und aß vom Weiberkreis um⸗ 
ſchloſſen — davon ganz unverdroſſen. — Der Hund doch 
ſprang wie'n Leu auf ihn, — und hat ihn derbe ange⸗ 
ſchrie'n: — „Wie biſt du doch fo liebelos, — wie iſt 
dein Üübermuth fo groß! — Kaum einen Schritt iſt 
von dem Herrn — die Todesſtunde fern, — und du biſt 
froh in ſeinem Haus — und labſt dich ohne allen 
Graus!“ — „Wenn dein Herr iſt, ſprach drauf der 
Hahn — ein einfältiger, dummer Mann: — was kann 
wohl ich dafür, — was wär' wohl hier — zu thun 
von mir? — Sieh' an! ich hab' der Weiber zehn an 
Zahl, — und herrſche über ſie nach Wahl, — daß 
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Keines doch von ihnen wagt, — je gegen das, was 
mir behagt, — ſich kühnlich zu erfrechen, — mir nur 
zu widerſprechen: — Dein Herr hat eins, und kann 
es nicht vollbringen, — ſie zu beherrſchen und zum Recht 
zu zwingen!“ — Und dabei rief noch laut der Hahn — 
indem er weit den Schnabel aufgethan: 

Was iſt wohl ſo ſehr zum Entſetzen 

Als wenn umſpann, 

Und nun beherrſcht in ihren Neben 

Das Weib den Mann? 

Drum achte, daß dir nicht entgeht, 

Und nimm ſie treulich an a 

Die Lehre, die ſo deutlich kräht * 

Beſonders dir der Hahn! | 
Drauf fragt der Hund: „Wie wär' wohl das gethan?“ 
— Doch ihm entgegnet ſo der Hahn: „Wenn er ſich 
einen Stock gebracht, — und droht der Frau mit derber 
Tracht; — ſo will ich dir als Bürge ſtehn, — daß ſie 
ihn ſelber wird anflehn, — er möcht' ihr doch nicht 
Kunde bringen — zu jeder Zeit von allen Dingen.“ — 
Der Mann verſtand des Hahns Beſcheid, — befolgte 
ihn und war befreit.“ — Der Prinz. „Ich hoff' zu Gott, 
von dem empfahn — die Einſicht hat der kluge Hahn, — | 
ich werd' erreichen höhern Grad, — als er dem klugen 
Hahne ward. — Darum, o Weiſer fahre fort, — mit 
deinem nutzenreichen Wort; — Erkenntniß iſt es, was 
ich will, — die Weisheit nur ſei mein Aſyl!“ — 


e 


Fünfundzwanzigſte Pforte. 
Wie tief die Erdenwelt, — 
Die arme, iſt geſtellt. 


N er Derwiſch ſprach: „Durch Weisheit nur 
kann Glück der Menſch erreichen, — durch 


ſo wahr als klar. — Doch, wenn den Nutzen ich der 
Weisheit, — den Nachtheil auch der Thorheit — darin 
allein nur wüßte, — und darin ſuchen müßte, — würd' 
ich mit Weisheit mich ſo ſehr nicht freun, — und Thor⸗ 
heit nicht fo inniglichſt bereu'n.“ — Derwiſch. „Jedoch, 
mein Freund, — es iſt damit vereint, — daß du er⸗ 
hältſt zum Schluß — des Lohnes Überfluß, — den 
einſt der Menſch nur kann empfahn, — wenn weiſ' er 
war und Gutes hat gethan, — wie Strafe nur ver⸗ 
hänget ward — auf thörichte und böſe That.“ — 
Prinz. „So lehr' mich mehr, wie man die Welt ver⸗ 
ſchmäht, — die doch am Werth ſo tief nur ſteht, — 
und fage mir, — was gilt fie dir?“ Derwiſch. „Ich 
hab' die Welt mir deutlich angeſehn, — und fand nur 
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Wandel und Vergehn. — Den Menſchen ſah ich überall 
— in Zuftänden voll Qual; — er hat der Ruhe nim⸗ 
mer viel, — doch Müh' und Arbeit ohne Ziel. — Und 
wäre ſein die ganze, große Welt, — mit aller Luſt, die 
ſie enthält, — und hätte er, was ſich das Herz nur 
wünſchen kann, — und wär' mit allen Würden ange⸗ 
than, — und gäbe ihm ein freundliches Geſchick — ſtets 
ungetrübt das höchſte Glück, — daß ihm auch Weihrauch 
ſtreut — ein Jeder, der Genoß' der Zeit, — daß er 
geſund auch ſei an jedem Glied, — daß Neid und Haß 
ihn immer mied, — daß jeder Wunſch ihm ſei gegeben 
— ſtets vollkommen im ganzen Leben: — er bleibt doch 
länger nicht fürwahr — auf ſeinem Thron, als hundert 
Jahr. — Und wenn er hat die achtzig erſt erreicht, — 
hat ſich das Haar ſchon ganz gebleicht, — iſt ihm das 
Augenlicht erſchlafft, — entflohen ſeiner Knochen Saft; 
— der Sinn zum Riechen — iſt gewichen, — die 
Kraft veraltet, — die ſonſt gewaltet; — er kann die 
Freude nicht genießen, — bleibt kalt, wenn Freunde ihn 
umſchließen; — hört nicht mehr auf der Töne Klang — 
und nicht auf Sängers frohen Sang. — Wie auch die 
Weiſen ſagen: „Wer achtzig alt, hat ewig Pein, — auch 
ohne erſt erkrankt zu ſein.“ — Sie ſagen ferner: „Der 
Krank' iſt alt durch Zufall nur, — der Alt' iſt krank 
ſchon durch Natur!“ — Sie ſagen ferner: „Der Tod 
hat unſrem Leben — das Ende ganz zu geben, — das 
Alter aber iſt der Kahn, — in dem wir uns der Küſte 
nah'n.“ — Die Gleichnißredner ſagen: „Kein Mittel 
giebt's für Dreie, — daß ſie noch ganz befreie: „für 
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Armuth, die da ruht — bei Faulheit, die nichts thut; — 
für jenes Haſſes Leid, — der da entſtammt dem Neid; 
— für Krankheitsplagen — in greiſen Tagen.“ — Der 
Dichter fagt: ö 
Die Drei ſind nimmermehr zu heilen 
Mit allem Balſam in der Welt: 
Die Armuth, die den Platz muß theilen 
Auch mit der Faulheit in dem Zelt; 
Der Haß, genährt von Neid's Gewalt!), 
Und Krankheit, wenn der Kranke alt. — 


Und wenn der Menſch in jenen Ort einzieht, — dem 
et doch nimmermehr entflieht, — dann iſt, was er ge⸗ 
häuft, gewonnen, — zerſtreuet und zerronnen; — was 
er verſchloſſen und verwahrt, — frei aufgethan und 
offenbart; — was er gebaut und feſt bewehrt, — durch⸗ 
brochen und zerſtört. — Sein Name ſchwindet — und 
was ihn kündet; — die Höhe bricht, — es ſtirbt das 
Licht! — Als ich Geſammeltes geſehn — zerſtreuen und 
verweh'n, — und was erworben — verdorben; — als 
ich erkannt, — daß nur Beſtand — und wirklich Dauer 
hat — die rechte Tugendthat, — die keine Macht ver⸗ 
nichtet, — und Nichts zu Grunde richtet; — beſchloß 
ich ganz mich hinzugeben — mit allem meinem regen 
Streben — dem jenſeitigen Leben; — nach jener Ehre 
nur zu ringen, — die mich zu jenem Gut kann brin⸗ 
gen, — und ſolche That nur zu erreichen, — von der 


1) Perlen 95. 
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auf ewig ſind die Zeichen. — In dieſem ſtets getreuen 
Walten — wollt' ich auch nimmermehr erkalten, — 
ſeitdem ich klar es mit Verſtand — und vollkommen 
auch hatt' erkannt. — Ich war bemüht treu zu verſe⸗ 
hen — den Dienſt des Vaters in den Höhen; — ich 
ſuchte mich bei ihm zu retten, — mich bergend feſt an 
ihn zu ketten. — Doch fort ich mit Verachtung ſtieß, — 
und hinter meinem Rücken ließ — ich jedes Streben 
außer ihm — mit aller Kraft, die mir verliehn. — 
Und wer ſich treu gewöhnet hat — an Gottesdienſt und 
Edelthat, — deß Loos — wird groß, — deß Glücke 
überſchwenglich, — deß Hoffnung unvergänglich. — So 
haben's Weiſe uns bewährt, — die ſich das Herze rein 
geklärt, — die deutlich auch erkannt — mit leuchtendem 
Verſtand — den wahren Werth von dieſen Dingen, — 
weil ſie zum Grunde konnten dringen.“ 


DI 


Sechsundzwanzigſte Pforte. 
Der Perwiſch giebt auch nun Zeſcheid, — 
Worin ſich bei dem Menſchen beut — 

Die ſittliche Verſchiedenheit. — 


er Derwiſch ſprach: „Hab' Acht, daß gar 
nichts dich abbringe — von der Betrachtung 
folder Dinge, — auf welche uns, mein 
Sohn, — verheißen iſt der Lohn; — von 
der Beſchäftigung mit Weiſen, — die dich zum Nutzen 
unterweiſen. zZ Auch ſchäm' dich nicht, zu lernen ſtets 
von Jedermann, — weil ſo nur Alles dir gelingen 
kann. — Der Weiſe ſagt: „Die Perle ſuch' in Meeres⸗ 
grund, — das Gold im tiefen Erdenſchlund, — die 
Lehr? von Jedem, dem fie kund.“ — Ein Anderer fagt: 
„Befrage immer den um Rath, — der gründliche Er⸗ 
fahrung hat: — er giebt dir das ganz ohn' Entgelt, 
— was er bezahlt mit ſchwerem Geld.“ — Der Dich⸗ 
ter ſagt: 


O, ſchau nicht, wenn du willſt die Lehre, 
Ob ihr Beſitzer klein, ob groß: — 
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Die Perlen liegen tief im Meere, 
Das Gold liegt in der Erde Schooß ). 


Und eben alſo Noth es thut, — daß ſtets du ſeiſt auf 
deiner Hut, — niemals zu brechen jene Schranken, — 
die doch geſteckt ſind dem Gedanken. — Die Weiſen 
haben ſchon geſagt: „Der giebt Beweis, daß er be⸗ 
thört, — der überſchätzet ſeinen Werth, — und der 
bezeugt, daß reif er denkt, — der ſeine Zunge wohl 
beſchränkt.“ — Sie ſagen ferner: „Wir haben vier 
der Lehren, — die vieren Königen gehören, — die weit, 
wie Pfeile flogen, — geſchickt von einem Bogen. — 
Der Erſte ſagte: — „Ich hab' mit Reue nie beklagt — 
ein Wort, das ich nicht hab' geſagt, — doch das Ge⸗ 
ſagte brachte Qual — im Leben vielemal.“ — Der 
Zweite ſagte: „Das Nichtgeſagte hol' ich leichter nach, 
— als gut ich mach', was ich durchs Wort verbrach.“ — 
Der Dritte ſagte: „Das Wort, das ich geſagt, kann 
über mich verfügen, — doch ich beherrſche es, ſo lang' 
ich's noch verſchwiegen?).“ — Der Vierte ſagte: „Ich 
faſſ' es immer nicht, — wie Jemand Etwas ſpricht, — 
das ſchadet, wenn man's hört, — wenn nicht, ihm nichts 
iſt werth.“ — Ein Vater gab die Lehre — dem Sohn 
und ſagte: „Höre! — du mußt dich hüten viel zu ſpre⸗ 
chen, — dann wirſt du weniger verbrechen. — Es ſind 
dir deshalb zwei der Ohren — und eine Zunge ange⸗ 
boren; — darum um vieles mehr, — als ſelbſt du 


ſprichſt, nur hör'!“ — 


) Perl. 10. ) Perl. 50. 


Frage und Antwort. 23235 


Der Dichter ſagt: 


Sitzt du in der Weiſen Runde, 
Wähl' zu lauſchen ihrer Kunde. 
Biſt mit zweien offnen Ohren 
Und mit einem Mund geboren; 
Darum immer wenig ſprich, 
So hat Jeder gerne dich“). 


„Mein Prinz, du biſt in einer ſchlimmen Welt, — wo 
Satan!) gar viel Macht erhält — durch ränkevolles 
Lügen — und liſtiges Betrügen. — Ein Menſch, der 
kaum noch angefangen — der Weisheit Lehren zu er⸗ 
langen, — iſt bald, vom Satane verführt, — vom 
Tugendwege abgeirrt; — läßt träge außer aller Acht, — 


) Aboth. 1, 17. 5, 18. Perl. 4. Joma. 7. „Schweigen 
ziert den Weiſen, um viel mehr den Thoren“ Jer. Peſach. Bes 
rach. 37. Megil. 17 u. 18. „Schweige oder ſprich vernünftig,“ 
Meſte Ha- Phileſ. 2. 

) „Satan“ iſt zunächſt Alles, was hindernd in den Weg 
tritt. In ſpätern Schriftſtellern hat er mythologiſchen Charakter, 
und iſt der Engel, der zum Boſen reizt. Er iſt in der Bibel 
ſehr häufig. Die Rabbinen verſtehen unter Satan den böfen 
Trieb, der zur Sünde verleitet, ſo wie auch die Gewiſſenspein. 
So heißt es Tanchuma 237: „Wenn der Menſch geht, um zu 
ſündigen, ſpringt Satan vor ihm her, bis er fie vollbracht; nach 
der Sünde macht er ſie ihm klar. Baba Bath.: „Er kommt 
herab und verführt, geht hinauf und klagt an u. ſ. w.“ Brgl. 
Berach. 60. Auch iſt der Satan oft äußeres Hinderniß und Ge⸗ 
faht. Bereſch. rab. 33 u. 79. Peſach. 112. Berach. 46. Ki⸗ 
duſch. 30. Baba Bath. 16. 
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wozu den Anfang er gemacht; — die Geiſtesklarheit 
wird zerſtört, — und nichts beachtet, nichts bewährt, — 
und ganz begriffslos gleicht er ſchier — dem wilden 
oder zahmen Thier; — das Herz erzeuget einen Glauben, 
— der alles Gute nur muß rauben, — und wer ſich 
ganz zu ihm bekennt, — auch ſchnell in das Verderben 
rennt, — wo heiße Gluth — verzehrt mit Wuth. — 
Und ſolche hat der Weiſe wohl geahnt, — wenn er die 
Schüler ſo ermahnt: „Werft nicht das Mehl fort wie 
das Sieb, — in dem nur Spreu zurücke blieb’). — 
Prinz. „Du Weiſer, Gott nur lohne dir! — nun ſage 
mir: — „Wer handelt recht, — und wer wohl ſchlecht, 
— wer iſt wohl weiſe, wer ein Narr — und wer 
iſt glücklich immerdar?“ — Derwiſch. „Von Men⸗ 
ſchen der nur recht verfährt, — der ſeiner Seele giebt, 
was ihr gehört; — nur der iſt ſchlecht, — der Böſes 
hält für Recht — und Gutes nur für ſchlecht — und 
der iſt weiſe, — der Zehrung ſammelt vor der Reiſe. — 
Ein Narr iſt, wer auf dieſe Welt — ſein ganzes Hoffen 
hat geſtellt, — und deſſen That die Schuld enthält. — 
Und glücklich iſt für immerdar, — der von Gott ein⸗ 
geſchrieben war — und auch verſiegelt als geweiht — 
zum Leben in der Ewigkeit“).“ — Prinz. „Und welchem 
Menſchen wünſcheſt du — das ew'ge Glück der Seelen⸗ 


5) Aboth. 5, 1. 

6) In die Himmelsbücher wird das künftige Geſchick des 
Menſchen eingetragen, wenns beſiegelt iſt, bleibt es unverändert. 
Buße aber ändert jedes böſe Verhaͤngniß. — 
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ruh'?“ — Derwiſch. „Der ſich dem Dienſte Gottes 
weiht — und jede Sünde ſcheut.“ — Prinz. „Wer ift 
es, der nur wenig fehlt?“ — Derwiſch. „Der Gottes 
Wort zur Richtſchnur wählt.“ — Prinz. „Iſt nichts 
vollkommen denn ſchon beim Beginn?“ — Derwiſch. „Der 
Kummer iſt's; denn jedes Ding — iſt beim Entſtehen 
nur gering, — und wächſt nur ſpäter immermehr; — 
der Kummer doch, im Werden ſchwer, — verringert mit 
der Zeit ſich ſehr; — denn blieb er ſtets ſo voller 
Kraft, — er hätte gänzlich hingerafft.“ — Prinz. „Was 
hat wohl mit der Zeit — am meiſten Ahnlichkeit?“ — 
Derwiſch. „Die Schlang', die ſich ſo glatt anfühlt — 
und doch mit Gift iſt angefüllt; — das Schwert, das 
tiefre Wunden bringt, — je heller ſeine Schneide 
blinkt. — Prinz. „Was iſt's wohl, das dem Leben 
gleicht?“ — Derwiſch. „Der Traum, der uns im Schlaf 
beſchleicht. — So ſagt der Weiſe auch: „Der Menſch 
verſchläft gar oft ſein Leben, — und wacht erſt auf beim 
Todesbeben.“ — 


Der Dichter ſagt: 


Des Menſchen Tage gleichen 
Des Schattens flücht'gem Saum; 
Die Jahre ihm entweichen 

Wie mit dem Schlaf der Traum. 
Und ſiehe! fie verſchlafen 

Des Daſeins ganze Dau'r, 
Erwachen, wenn ſie trafen 

Der Todesſtunde Schau'r! 
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Der Weife fagt: „Der Hang nach dieſer Welt — mit 
aller Luſt, die ſie enthält, — ſie gleichen nur dem ſalz'gen 
Meer, — man trinket aus ihm immer mehr, — jedoch 
des Durſtes Pein bleibt ſchwer; — dem Honig, der 
vergiftet iſt, — er ſchmeckt ſo gut, weil er geſüßt, — 
am Ende wird's mit Tod gebüßt; — dem Blitze, der 
die Luft durchzückt; — kaum hat der Wandrer ihn er⸗ 
blickt, — iſt er von Finſterniß umſtrickt; — und endlich 
auch dem ſchönen Traum; — der Schlafende erquickt ſich 
kaum, — beim Wachen ſchmilzt die Luft wie Schaum !).“ — 
Der Dichter ſagt: f 


Es ſind des Lebens Tage 

Wie ſalz'ges Meer, f 
Man trinkt des Durſtes Plage 
Aus ihm nur mehr; 

Wie Honig, giftverſehen, 

Er ſchmeckt wohl ſüß — 

Doch ſchrecklich ſind die Wehen, 
Die er dir ließ; 

Sie ſind wie Blitzesſauſen, 

Es glänzt im Schuß, 


) Brgl. Omer Ha- Schikcha. 137. Auch Ibn Esra und 
Gebirol haben dieſen Gedanken verſiſicirt. Perl. 82 iſt noch be⸗ 
merkt: „Der Menſch gleicht, wenn er nach Weltlichem ſtrebt, 
einem Hunde, der einen Knochen findet und ihn benagt. Vom 
vielen Nagen kommt ihm das Blut aus dem Munde; er ſaugt es 
ein, denkend, es ſei aus dem Knochen, während es ſein eigenes 
Blut iſt.“ Brgl. Kerem Hamed IV. 84. 


E 
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Doch bleibt des Dunkels Grauſen 

Um Wandrers Fuß; 

Es war geträumte Pracht, 

Die dich entzückt, 

Kaum biſt du nun erwacht, 

Iſt ſie entrückt! — 
Prinz. „Und welches Menſchen Sitten — ſind edel unbe⸗ 
ſtritten?“ — Derwiſch. „Nur deß, der rein in jeder That, 
— das Ende ſtets vor Augen hat.“ — Prinz. „Was 
iſt's denn, das man „Ende“ nennt, — und wer iſt es, 
der's deutlich kennt?“ — Derwiſch. „Das Ende iſt die 
Ewigkeit, — den Weiſen kommt von ihr Beſcheid, — 
weil ihnen Einſicht Gott verleiht.“ — Prinz. „Wem 
folgt Zerſtörung auf der Spur?“ — Derwiſch. „Den 
Sinnenlüſten nur, — den Kräften der Natur; — denn 
ihr ſind wir anheimgegeben, — daß ſie beſchließt des 
Körpers Leben.“ — Prinz. „Und welche ſind als Frömmſte 
dir bekannt — von Allen, die du mir genannt?“ — 
Derwiſch. „Die Gott nur fürchten ganz allein, — und 
die ihn ſtets auch alſo ſcheun, — als wäre er — ſtets 
um fie her.“ — Die Weiſen ſagen: „Du fürchte Gottes 
unbegränzte Macht, — und ſcheue ihn, weil er dich 
nah' bewacht.“ — Sie ſagen ferner „Du ſcheue Gott, 
ſei heimlich auch nicht freventlich, — wie du die 
Menſchen ſcheueſt öffentlich.“ — Ein Frommer gab des 
Segens Spende — den Kindern beim Lebensende, — 
und ſprach: „O, ſchiene es dem Himmel gut, — daß 
auf euch Furcht vor Gott ſtets ruht, — ſo ſtark, wie 
die vor Fleiſch und Blut.“ — 
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Der Dichter ſagt: 
Du halt' dich frei von Sünden; 
Doch forſch' nicht zu erſpähn, 
Was unten in den Gründen, 
Was oben in den Höhn. 
Man ſoll nur Gott verehren 
Und ſeine Majeſtät, 
Doch frech ſich ihm nicht näh'ren, 


Wenn man fo tief nur ſteht! — 


Prinz. „Nun gieb mir Wiſſenſchaft, — wie nennt man 
jene Kraft, — mit welcher Gott geſtärkt, die ihn ver⸗ 
ehren, — daß ſie ſich auch in ſeinem Dienſt bewähren?“ 
— Derwiſch. „Verſtand und Wiſſenſchaftlichkeit, — die 
Hoffnung und Standhaftigkeit, — das Denken, doch 
nicht ſelten — an's ewige Vergelten, — an dieſer Welt 
Vergänglichkeit — und jener Welt Beſtändigkeit.“ — 
Prinz. „Und welche Neigung im Gemüth — iſt es, die 
man mit Recht vorzieht?“ — Derwiſch. „Die, welche 
ſich die Frommen — als ihrige genommen.“ — Prinz. 
„Was waltet vor in uns zumeiſt: — iſt's nur der 
Geiſt, — iſt's die Natur, — iſt's die Cultur?“ — 
Derwiſch. „Die Bildung und Erziehung weiſt — den 
höhern Rang dem Geiſt; — doch träget beide die Natur, — 
und iſt allein die Quelle nur.“ — Prinz. „Nun ſag', 
auf welche Art ich frei — von böſen Leidenſchaften 
ſei?“ — Derwiſch. „Brauch nie Verſtand zur Überlegen- 
heit, — nicht Wiſſenſchaft aus Eitelkeit, — Vertrauen 
nicht, um zu betrügen, — die Wahrheit nicht um zu 
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belügen; — das Rechte nicht zum Leide, — die Schärfe 
nicht zum Neide — die Klugheit nicht zum überliſten, — 
das Alter nicht, um dich zu brüſten. — Die Weisen 
fagen: nichts wohl ſei — viel ſchlimmer als die drei: — 
„Ein Freund, der ſchnöd“ die Treue bricht, — ein 
falſcher Richter im Gericht, — ein Greis, den noch die 
Wolluſt ſticht. — Der Dichter ſagt: 


Sagt doch, was im Leben ſchlimmer ſei, 

Als ein Freund, der Freunden bricht die Treu, 
Als ein Richter, der das Recht ſelbſt beugt, 

und ein Greis, der noch zur Unzucht neigt? - 


Es wird erzählt: „Man bot einſt einem Richter dar, — 

der ſchon zum Greis geworden war, — viel Geld, ihn 
zu beſtimmen, — daß gute Recht zu krümmen. — Er 
ſprach: „Das Alter iſt mein Licht, — und ich vermag 
es nicht, — es ſo ans Recht zu wenden, — daß es 
dadurch ſoll enden ).“ — So iſt es recht, zu tadeln 
nicht die gute That, — wenn ſie ein Böſer auch voll⸗ 
führet hat; — fo wie auch nie verdienet Lob — die 
That, die ſchlecht iſt, ob — ſie gleich von dem herrührt, 
— dem Ehre ſonſt gebührt.“ — Prinz. „Wer darf ſich 
glücklich preiſen?“ — Derwiſch. „Wer glücklich iſt im 
Unterweiſen.“ — Prinz. „Doch was kann wohl am 
ſtärkſten mahnen?“ — Derwiſch. „Beſuch des Grab's 


„) Dieſe Stelle iſt wohl die ſchwierigſte des Buches, ich 
habe ſie nur nach Muthmaaßen gegeben, und ee das 
richtige Verſtändniß nicht. 4 

Meiſels Prinz u. Derwiſch. 16 
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mit feinen Manen.“ — Die Weiſen fagen: „Gar viele 
Lehre uns Erfahrung beut — und gute Zucht der Wandel 
in der Zeit.“ — Der Dichter ſagt: 


Freund, auf dieſe Worte höre, 
Und vergiß nicht ihre Lehre: 

Laß dich prüfen vom Verhängniß; 
Doch der geſtrigen Bedrängniß 
Mußt du heute noch gedenken, 
Wenn ſie ſoll zur Beſſrung lenken! 


Prinz. „Wer iſt verachtenswerth mit meiſtem Recht?“ — 
Derwiſch. „Wer trotz der Einſicht handelt ſchlecht.“ — 
Prinz. „Wer hat zumeiſt als gläubig ſich bewährt?“ — 
Derwiſch. „Wer aufrichtig und treu verfährt.“ — Prinz. 
„Doch welche ſind die Treuen?“ * Derwiſch. „Die ſtets 
ſich heilig ſcheuen?).“ — Prinz. „Wer hat die Scheu 
wohl immerfort?“ — Derwiſch. „Wer ſo ſich ſcheuet 
ſtets vor Gott, — als ſäh' er ihn an jedem Ort.“ — 
Prinz. „Was iſt zunächſt dem Himmel wohl gerückt?“ — 
Derwiſch. „Das Flehen deſſen, der bedrückt.“ — Prinz. 
„Was iſt von jedem Dinge weit?“ — Derwiſch. „Das 
Auge, das nur ſieht mit Neid. — Dem Neid die Wei⸗ 
ſen geben — ein dreifaches Beſtreben: 5 Er zürnet dem, 
der Böſes nichts gethan, — er geizt mit dem, was 
er noch nicht empfahn, — und ſtrebt nach dem, was er 
nicht haben kann.“ 


— 


Pr Brgl. Taanith. 16. Nedarim 20. en 7. Mose 
Ha: _—. 2, 19. 
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Der Dichter ſagt: 

Der Weiſe hat am Geizigen drei Zeichen: 

Er zürnet dem, der nichts gethan des Böſen, 

Er geizt mit dem, was niemals ſein geweſen, 

Und firebt nach dem, was nimmer zu erreichen. 
Prinz. „Was iſt es, das man als das Schrecklichſte 
wohl nimmt?“ — Derwiſch. „Wenn Gott einſt gegen 
die Verbrecher grimmt!“ — Prinz. „Und welches iſt 
das häßlichſte Verbrechen?“ — Derwiſch. * 


Ko) 
brechen!“ — 7 
7 

17 

r 15 
* 

7 4 r 3 A 

DIE. 4% 9 8 


| Siebenundzwanzigſte Pforte. 
5 Wer Treubruch gegen Freunde hegt, — a 
Fült felb ins Netz, das er getegt. — 


or) 


s ſprach der Prinz: „Was iſt als gut 
empfehlenswerth, — was ſchlimm, daß Nie- 
mand es begehrt?“ — Derwiſch. „Die Welt 
hienieden förmlich zu verachten, — das Jen⸗ 
feits lieben: iſt als gut zu achten; — und böfe iſt es, 
wenn man treulos denkt — auch gegen den, der Glau⸗ 
ben hat geſchenkt. — Und wer ſich davor nicht will 
wahren, — der kann dem Ahnliches erfahren, — was 
man von zwei Betrügern erzählt, — die einem Kauf⸗ 
mann nachgeſtellt.“ — Es fragt der Prinz, wie ſichs 
verhält, — worauf der Derwiſch ihm erzählt: — „Es 
war ein Kaufherr einſt ſo reich an Geld, — daß es 
faſt nicht mehr wurd' gezählt. — Er pflegte in Ge⸗ 
ſchäftesſachen — gar weite Reiſen oft zu machen. — 
So war er einſt in eine Stadt gekommen, — die ſtets 
viel Fremde aufgenommen; — doch zwei Betrüger, ſtets 
im Bunde, — erhielten ſchleunigſt davon Kunde, — 
und ſie beſchloſſen, ihm zu nahn, — um zu entwerfen 
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einen Plan, — wie man ihn wohl bewegen kann, — 
daß er zunächſt Vertrauen zollt, — um dann zu rauben 
all' fein Gold. — Sie nahmen drum die koſtbarſten Ge⸗ 
räthe — und Steine auch von hohem Werthe, — und 
ſuchten nun den Kaufmann auf, — begrüßten ihn, und 
bald darauf, — da waren ſie mit ihm vertraut, — und 
hatten ihm ihr Geld gar anvertraut, — erfteuten ſich 


an einem Schmaus, — und gingen in Geſchäften aus. — 


„Wozu denn meinem Freunde laſſen — den Theil an 
dieſer Schätze Maſſen, — (ſo hat der Schufte Einer 
überlegt), — am beſten iſt's, wenn ich gelegt — für 
beide eine Schlinge, — und Alles an mich bringe. — 
Er macht ein delikates Eſſen, — an dem er kein Gewürz 
vergeſſen, — ſo ganz wie es ſein Freund nur liebt, — 
zum Schluß er auch das Gift dran giebt. — Nun 
ſetzt er es bereitet hin, — ſich malend mit vergnügtem 
Sinn, — wie nun der Freund nach Haus wird kom⸗ 
men, — wie ihm die Labung wird bekommen. — Das⸗ 
ſelbe nun, das er begonnen, — hat auch ſein Freund⸗ 
chen ausgeſonnen, — weil er in ſolcher Angelegenheit — 
auch immer wußte gut Beſcheid; — er hatte auch gar 
nichts vergeſſen, — und fertig war das gleiche Eſſen. 


— Doch mittlerweile ſpürt er aus — des Freundes 


delikaten Schmaus, — der doch für ihn auch war be⸗ 
reitet. — Er ißt, worauf er weiter ſchreitet. — Doch 
fühlt er gar bald Angſt und Noth, — die auch geendet 
mit dem Tod. — Nun kommt der erſte Freund zurück, 
— und findet auf den erſten Blick, — was ſein Genoß 
bereitet hat; — er nimmt's und ißt vergnügt ſich ſatt; — 
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er konnt’ es freilich nicht ermeſſen, — daß er ſich hat 
zu Tod gegeſſen. — Er ſucht den Kaufmann und den 
Freund, — um zu vergiften ſie vereint; — doch da, 
wo jüngſt ſein Freund erbleicht, — hat nun auch ihn 
der Tod erreicht, — und da lag er nun auch verreckt, — 
wie ſein Genoſſe hingeſtreckt. — Der Kaufmann, ſittig, 
gut geartet, — hat, wie es Brauch, auf ſie gewartet — 
gar lange mit dem Eſſen, — doch als er's für zu ſpät 
ermeſſen, — ſucht er ſie auf und fand ſie todt — an 
einem ganz entlegnen Ort. — Als er ſie ſo entſtellt 
geſchaut, — ſchlug ihm das Herz vor Ahnung laut. — 
Die Unterſuchung hat ergeben, — daß ſie ihm tracht'ten 
nach dem Leben. — Doch was ſie Böſes unternommen, 
— auf ihr Haupt iſt's zurückgekommen. — Der Kauf⸗ 
mann war gerettet vom Verderben — und durft' ihr 
Hab' und Gut auch erben. — Das iſt der Übelthäter 
Ende, — der Lohn der Arbeit ihrer Hände.“ — Der 
Kaufmann ſtimmte an — noch ſchließlich dieſen Sang: 1 


Weil förderlich geweſen 

Oft ſchlechtem Wunſch die Zeit, 
Der blut'gen Luſt der Böſen, 
Dem Haſſe und dem Neid; 
Darum die Frevler dachten, 
Sie ſeien weit vom Herrn, 

Es blieb ihr ſündlich Trachten 
Dem treuen Gotte fern. 

Doch iſt verwahrt ihr Sinnen, 
Das Anderen gedroht; 
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Das Ende vom Beginnen 
Iſt bitter grauſe Noth. 


Prinz. „Du haſt die Einſicht mir verſchafft — in deine 
weite Wiſſenſchaft; — ſo brauche nun auch deine Kraft, 
— und führe mich aus dieſer Haft!“ — Der Derwiſch 
gab nun zur Beſchwichtigung — ihm hierauf die Be⸗ 
richtigung: — „Gott wird zum Heil dich lehren, — 
ſich hülfreich dir bewähren, — dir wie bisher gnädig 
ſein — und dich aus dieſem Ort befrein. — Er drängte 
mich ja mit Gewalt, — zu ſuchen deinen Aufenthalt, — 
und dich daſelbſt zu finden, — um Gutes dir zu kün⸗ 
den. — Gott hat Vernunft ſehr hoch geſtellt — und 
Jeden, der ſie treu behält; — hat den mit Tadel nicht 
verſchont, — bei dem ſie nicht ganz heimiſch wohnt, — 
weil die Vernunft nur Glück beſcheert; — denn glücklich 
iſt, wer Gott verehrt, — und Der Gott ehrt, dem 
Glauben ward, — der mit Erkenntniß ſich gepaart; — 

Erkenntniß wird durchs Streben, — man ſtrebt für das, 
dem man ergeben, — auch Ehrfurcht iſt dazu von 
Nöthen, — zu ihr der Glaube an Propheten, — doch 
ohne Wunder war noch kein Prophet; — das Wunder 
nur auf Gott's Geheiß entſteht, — und Gott's Geheiß 
bei dem nur gilt, — der redlich jede Pflicht erfüllt. — 
In Thorheit denk' dir alles Unglück liegen: — denn 
alles Böſe wurzelt in dem Lügen; — die Lüg' entſteht, 
wenn man an Gott nicht glaubt, — man glaubt Gott 
nicht, wenn man des Geiſt's beraubt; — Vergeſſenheit 
kann nur den Geiſt verderben; — die nur bedingt iſt 
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durch das Sterben; 2 dem Tode preisgegeben — iſt 
nur das Leben. — Die Wahrheit aber findet feſten 
Grund, — wo Geiſt und Herz im engſten Bund; — 
doch dieſer Bund wird nur erreicht, — wenn man dem 
böſen Trieb’ entweicht. — Drum nimm dich wohl in 
Acht — vor der Begierde Macht, — und glaube nicht, 
daß du erkannt — ſchon gründlich einen Gegenſtand, — 
wenn du erlangt das Wiſſen — nur erſt von den Um⸗ 
riſſen. — Durch klares Forſchen wird dir kund, — und 
ganz erſchloſſen erſt der Grund. — Die Weiſen fagen: 
„Der Menſch iſt allezeit, — in der er ſich dem Wiſſen 
weiht, — im wahren Wiſſen weit; — doch wie er 
glaubt, er ſei gelehrt — genug, hat er bewährt, — 
daß er gar ſehr bethört. — Der Dichter ſagt: 


So lang’ der Menſch um Weisheit iſt befliſſen, 
So lang' macht ihn die Weisheit groß und hehr; 
Sobald er aber glaubt, genug zu wiſſen, 

Iſt aller Weisheit er ganz baar und leer!)!“ 


Drum laß dich nie durch eitles Denken — von ſteter 
Thätigkeit ablenken, — und ſtreb' ſo lang', bis du er⸗ 
kannt — ganz gründlich jeden Gegenſtand. — Das 
Reſultat der Gründlichkeit, — es übertrifft unendlich 
weit — ſtets das der Oberflächlichkeit. — Die Weiſen 
ſagen: „Betrachtungen von langer Dauer — ſind deiner 


9) Perl. 2. „Ich ſuche die Weisheit nicht, um ſie zu er⸗ 
ſchöpfen, ſondern um kein Thor zu fein.“ ibid. 4. Dasſelbe. 
Dae Spätere: „Wiſſen, daß man nichts weiß.“ 
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Hoffnung Feſtungsmauer, — die flücht' gen aber ſcheue — 
als Schlüſſel nur zur Reue. — Und ferner ſagen fie: 
„Beſchäftigung mit dem, was gut, — veranlaßt oft, 
daß man es thut, — und übers Böſe reiflich denken, — 
veranlaßt, davon abzulenken.“ — Der Dichter ſagt: 


Lerne gründlich überlegen, 

Und du gehſt auf guten Wegen. 

War ein Edles dein Beſtreben, 

Wirſt du's ſchön zur That erheben; 
War es ſchlecht, was dich bewegt, 
Läßt du's, wenn du's überlegt. — * E 
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Von Satans böſem Schaffen — 
Und feinen Kriegeswaffen!). — 


— — 


s ſprach der Prinz: „Nun ſage mir, wodurch 
Jes wird, — daß oft der Menſch vom Guten 
8 irrt, — und wer es iſt, der ſich verſchwört 
8 — ſtets gegen ihn, und ihn bethört, — vom 
guten Weg zu weichen, — den ſchlechten zu erreichen?“ — 
Derwiſch. „Du ſollſt es bald erfahren, — und Gott 
mag dich bewahren! — Der Satan iſt's, der ſich er⸗ 
frecht, — zu führen ihn zu dem, was ſchlecht, — und 
abzuleiten von dem Recht. — Das Herze iſt's, wo er 
entſteht, — wo er an ſeine Werke geht. — Er hat zu 
ſeinem Schaffen — zwei ſcharf gezückte Waffen. — Die 
Erſte iſt, daß er das Herz bethört, — es hab' die 
Weisheit keinen Werth, — wodurch er führt von ihrer 
Bahn, — und ganz verhindert, ihr zu nahn. — Die 
Zweite dann: den Menſchen hinzuleiten — zu zeitlich 
flücht'gen Eitelkeiten, — zu widmen Kraft und Zeit — 


) Brgl. über Satan oben S. 235. 
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dem Rauſch der Sinnlichkeit. — Erſt kämpft er mit den 
erſten Waffen, — um ſich die Überlegenheit zu ſchaffen, 
— und Alle gänzlich zu beſiegen, — die es gewagt, 
ihn zu bekriegen. — Und fürchtet er, daß ſo es nicht 
gelinge, — dann zieht er blank die zweite Klinge, — 
und wird ein Angſt⸗ und Schreckenskünder, — ein gar 
zu mächt' ger Überwinder. — Zwei Mittel giebt's, ſich 


Ruh' zu ſchaffen — vor ſeinen beiden ſcharfen Waffen. — 


Zuerſt mußt du dich überzeugen, — daß, was du haſt 
erſtrebt als eigen — mit viel Beſchwerde — auf dieſer 
Erde, — zu nichts dir frommt, — wenn's Ende kommt, 
— ſo nicht Weisheit — iſt im Geleit. — Zum Zweiten 
mußt du dich gewöhnen, — zu finden jedes Wunſches 

— erfüllt in dem, was du erſtrebt — von Weis⸗ 
heit ſo lang' du gelebt. — Die Weiſen ſagen: „Im Leben 
fördert nichts ſo weit, — als die errungene Weisheit; 
— willſt du Genuß am Leben, — wird Weisheit dir 
ihn geben; — willſt du das Jenſeits, das ſo hehr, — 
das giebt dir Weisheit um ſo mehr.“ — Sie ſagen 
ferner: „Der König herrſcht im Völkerkreiſe, — den 
König doch beherrſcht der 8 


Der Dichter ſagt: 


Ihr würdet von der Wahrheit weichen, 
Wenn ihr des Königs Majeſtät 

Mit der des Weiſen wollt't vergleichen, 
Die ihn wie Glorie umweht. 

Wohl haben Kön'ge ſich Nationen 
Ganz unterthänig ſchon gemacht, 
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Jedoch die Kön'ge auf den Thronen ue 
Beherrſcht des Weiſen Geiſtesmacht ). 


Die Weiſen ſagen ferner: „Es ſorget nicht, wer Weis. 
heit hat gefunden, — ob ihm auch Gold und Silber ift 
entſchwunden. — Wer Frieden konnt' und Seelenruh' 
erreichen, — der grämt ſich nicht, wenn Gram und 
Mühen weichen; — was Weisheit giebt zum Schluß — 
iſt Seelenhochgenuß, — was Gold und Silber beut — 
iſt Mühe nur und Leid.“ — Beachte das und bleibe 
weiſe; — du lebſt in einem ſolchen Kreiſe, — wo Sa⸗ 
tan übermächtig iſt — durch Ränkeſucht und Liſt; — 
und laß uns auch von Gott erflehn, — in feinem 
Dienſt uns beizuſtehn; — denn Rettung, fo wie Kraft, i 
— nur ſeine Hülfe ſchafft!“ — 


2) Perl. 4. dasſelbe und 6. 
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Neunundzwanzigſte Pforte. 
Don jenen hohen Fehren, 
wie Eltern man zu ehren 
Und wahr zu lieben hat 
Durch förderliche That. 


s ſprach der Prinz: „Du Weiſer wiſſe! von 
dem Tage an, — wo deiner Freundſchaft 
dforten ſich mir aufgethan, — wo mich 
umwand — der Liebe Band, — war deine 

Lehre mir ein Hochgenuß — und Wonne deines Bild's 
Erſchluß. — Dein Wort erhält — auch den, der fällt. — 
Ich hörte Keines dich verkünden, — ohn' Luſt und Freude 
zu empfinden. — Ich glaubte nicht, daß mir auf Erden 
— durch Menſchen dieſes Glück könnt' werden. — Nur 
Etwas macht mir jedesmal, — wenn ich es höre, herbe 
Qual; — läßt mich in tiefiter Bruſt erbeben, — ver⸗ 
gällt das Wünſchen mir, ja faſt das Leben.“ — Der 
Derwiſch hat, was das wohl ſei, gefragt, — worauf 
der Prinz zur Antwort ſagt: — „Es iſt dein Wider⸗ 
ſtreben, — dir mein Geleit zu geben, — und dir zu 
folgen treu, — wohin's auch immer ſei. — Ich laſſ' ja 
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deinetwegen — des Reichthums hohen Segen, — die 
Größe und die Höhe gern, — weil ich dich lieb' als 
meinen Herrn!“ — Derwiſch. „Ich glaub', ich brauch' 
nicht weit zu ſchweifen, — und du wirſt's dennoch wohl 
begreifen, — wie ſehr du darfſt auf meine Liebe bauen, 
— wie feſt auf dich iſt mein Vertrauen, — da ich zu 
dir mich wagt' zu wenden — aus ſo entfernter Länder 
Enden, — in deine Lage, wo mir dreuen — Gefahren 
wie am Zahn der Leuen. — Das iſt genug der Zeu⸗ 


genſchaft — von meiner reinen Liebe Kraft, — und 
muß dir wohl ein Bürge ſein, — wie redlich ich es mit 
dir mein. — Das iſt es auch, was mir gebeut, — 


dir zu verwehren dein Geleit. — Aus Mitl , das 
für dich iſt erwacht, — ließ ich auf mich die Rückſicht | 
außer Acht, — und habe nicht gedacht — an deines 
Vaters Denkungart, — die ſich ſo rauh mir noch nicht 
offenbart; — denn wahrlich, wer ihn nur berührt, — 
hat's arg verſpürt!“ — Prinz. „Doch ich kann meinen 
Vater ſeh'n — in Gott allein dort in den Höh'n, — 
vor ihm nur will ich betend knien — im Dank für das, 
was er verliehen! — Und er ſtimmt an — noch dieſen 
Sang: — 0 * * 
Ihn, der die Tropfen zugezählt dem Strome, 
Der ausgeſpannt des Himmels hohe Dome, 
Dem Unterthan des Feuers raſche Flammen, 
Der Stürme ballt in mächt'ger Hand zuſammen, 
Auf Nichts den Erdball in des Luftraums Weiten 
Befeſtigt hat, nicht Tage, — ew'ge Zeiten! 
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Der allen Himmelsſphären zog die Kreiſe, 
Sie nimmer weichen läßt aus ihrem Gleiſe, 
Der Menſchen ſchuf mit hoher Herrſcherehre, 
In Lüften zu gebieten und im Meere, 
Mit hellem Geiſt zu führen und zu rathen 
Zu edler Abſicht und zu reinen Thaten: — 
Ihn will ich dankbar meinen Vater rufen, 
Anbetend knien vor feines Thrones Stufen! 
Doch kann ich den als ſolchen nicht erkennen, — den 
du gewollt als meinen Vater nennen: — denn meine 
Wege können nie den ſeinen gleichen, — und mein Ge⸗ 
danke muß von ſeinem weichen. — Wozu dir erſt des 
Mannes Weiſe zeigen, — den du ſo kennſt, als wäre 
er dein eigen. — So lang' der Athem in mir weht, — 
ſei er von mir verſchmäht; — denn jede meiner Thaten 
— muß ihm zum Gram gerathen. — Ich bleibe nicht, 
wenn's Rückſicht gilt auf ihn; — drum ſei's, wie's ſei, 
nur laß mich mit dir zieh'n!“ — Derwiſch. „O gieb 
für Gutes nicht, mein Sohn, — das Böſe nur zum 
Lohn! — Was du da jetzt geſagt, — hat mir gar 
ſchlecht behagt. — Drum neig' dein Ohr, und höre — 
auf meine beſſ're Lehre; — es wird dir wohlanſtehn, — 
ihr pünktlich nachzugehn! — Es iſt die hächſte wohl der 
Lehren, — die Eltern kindlich zu verehren; — denn 
dieſer Ehrfurcht Gründe gar viel edler ſind, — als die 
der Elternliebe für das Kind. — Den Eltern gab zu - 
ihrer Liebe — die mächtige Natur die Triebe, — weil 
doch vollendet würde nie — des Kind's Erziehung 


a, 


256  Nemmundzivanzigfie Pforte: 


ohne fi. — Es giebt kein Thier und keines Lebens 
Spur — im ganzen Reiche der Natur, — wo dieſer 
Trieb nicht wär', verwandt — mit dem des Menſchen 
voll Verſtand. — Die Ehrfurcht aber, die das Kind 
erzeigt —. den Eltern, die's geboren und erzeugt, — 

muß ſchon als Act des Geiſtes gelten. — Sie iſt der 
Drang, zum Theil nur zu vergelten — und zu belohnen 
ihrer Liebe Müh'n — und ihre Qualen im Erzieh'n: — 
ſie machten es ja ſatt und ſtark — mit ihrem Blut, 


mit ihrem Mark! — Und jede geiſt'ge Thätigkeit 


wohl überragt unendlich weit — an Werth den Trieb, 
den nur — erzeuget die Natur. — Wer einen Funken 
hat von Geiſt, — der Gotteslieb' ſich würdig weiſt, — 
wird ſtets gedenken jener Tage, — wird ſich erinnern 
jener Lage, — der Wunder, die mit ihr verwebt, — 
die er als Kind durchlebt, — und wirds als heil'ge 
Schuld erachten, — mit jeder Kraft und Regung trach⸗ 
ten, — in wen'gen Theilen ſie zu zahlen, — wenn er's 
auch nimmer kann in allen. — Wird ehrfurchtsvoll den 
Eltern leben, — mit heil'ger Scheu vor ihnen beben, — 
wenn er nur weilt in ihrer Näh', — als ob vor ſeinem 
Gott er ſteh'; — nie übertreten ihren Willen, — mit 
Sehnſucht jeden Wunſch erfüllen, — ſich freuen bis zum 
Hochentzücken, — je mehr er ſie nur kann beglücken — 
dadurch, daß er ſie kindlich ehrt, — ſich ihnen förderlich 
bewährt, — daß er vom Kummer ſie befreit, — für 
Liebe, die ſie ihm geweiht, — daß er ſie kräftig ſtützend 
hält, — ſo lang' ſie weilen auf der Welt.“ — Dann 
ſtimmt er an — noch dieſen Sang: 
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Wenn einmal dir ein Menſch zuvorgekommen, 
Dir gab von ſeinem Mahle Speiſ' und Trank, 
Haſt du's wie Liebesdienſt hoch aufgenommen, 
And hieltſt verpflichtet dich zum thätgen Dank: 
Nun denn! wie dankſt du Dem genugſam ſtark, 
Der dich genährt mit ſeinem Blut und Mark? — 


„Wer ganz von dieſer Weiſe weicht, — auch in der 


That dem Thiere gleicht, — das, wenn es groß ge⸗ 
worden iſt — an die Erzeuger ganz vergißt, — ſie 
nicht erkennt, wie ſich's gebührt — und feiſt geworden, 
ſtößig wird, — auch dann vor ihnen ſchamlos blieb, — 
wenn es gefröhnt gemeinſtem Trieb. — Drum hüte dich, 
daß du durch deine Thaten — nicht Ahnlichkeit mit ihnen 
möcht'ſt verrathen! — Den Vater und die Mutter ehre, 
— auf daß ſich dir das Leben mehre. — Sieht nun 
dein Vater deine Lebensart, — und haben ſich ihm auch 
geoffenbart — die Anſichten ſowie die Lehren, — die 
du beſtrebt biſt zu bewähren: — iſt's möglich, daß es 
ihn beſtimmt, — daß er ſich dich zum Vorbild nimmt. — 
Iſt er erſt ſelber überzeugt, — dann wird er auch viel⸗ 
leicht geneigt, — das ganze Volk nach ſich zu ziehn, — 
und es reift raſch zur Beſſ'rung hin. — Wird ja fo 
mancher Grund urbar, — der früher brach und wüſte 
war, — empfängt und reift die ſchönſte Saat, — wenn 
man ihn oft bebauet hat!“ — Der Derwiſch war noch 
beim Beſchließen, — als ihm der Prinz ſchon fiel zu 
Füßen, — und ſprach: „Ich fühl's, ich habe mich — 
verſündigt gegen Gott und dich, — doch will ich treulich 
fort und fort — verfahren nur nach deinem Wort!“ — 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. a 17 
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So konnt der Derwiſch nicht aufhören, — den Prinzen 
fürder zu belehren; — doch allgemach hat er gehegt — 
ein Jedes, das er angeregt, — bis er erfaßt, wohin 
es mündet — und auch die Tiefen hat ergründet — von 
Allem, was er ihm verkündet — von Glaubensſätzen — 
und Geſetzen. — Darauf nun ging der Derwiſch fort — 
und ließ den Prinz'n an ſeinem Ort, — damit er denkend 
ſelbſt ſich übe, — auf ſich nur angewieſen bliebe. — 
Als er geglaubt, daß ſich ihm ſchon die Thüren — er⸗ 
ſchloſſen, die zur Weisheit führen, — daß die ins Herz 
geſtreute Saat — des Wiſſens feſt gewurzelt hat, — 
kehrt er zurück ihn heimzuſuchen, — ob er den Umgang 
nun beſchließe, — ob er noch länger bleiben müſſe, — 
um zu vermehren — die Lehren. — Er fand ihn voller 
Wiſſenſchaft, — gereift an jeder Geiſteskraft; — ver⸗ 
vielfacht, was er ihm verlieh'n — durch anhaltendes 
Müh'n. — Er ſtaunete, wie glühend heiß — ſein Eifer 
und wie groß ſein Fleiß, — wie lauter und wie klar — 
ſein Herze war. — So wollt' er denn nicht länger 
weilen, — und wieder in die Ferne eilen, — zu ſuchen 
und zu finden — die Geiſtesblinden, — die Herzverwirr⸗ 
ten, — Wegverirrten, — die nach dem Licht des Geiſtes 
ſtreben, — nach Gott ſich ſehnen hier im Leben, — ob 
ihm verliehen ſei die Macht, — zu bannen ihres 
Wahnes Nacht, — zu lüften ihrer Augen Flor — und 
zu eröffnen auch ihr Ohr, — ſowie es ihm gelungen 
ſchon — mit unſerm Königsſohn. — Er hoffte Gott 
dadurch zu nah'n — und ſeinen Lohn einſt zu empfahn. — 


8 


Die Schren, die der prinz empfing — 
Dom Perwiſch als er von ihm ging. — 


er Derwiſch ſprach: „Mein Prinz! ich diene 
meinem Hort — als Knecht, der längſt ge- 
bohrt). — Er hat mir viel verliehn, — 
ich hoffe ſtets auf ihn — mit einer Zuver⸗ 
ſicht, — die nimmer bricht; — bin ſeinem Dienſt geweiht 
— treu allezeit. — Gelingt es mir, ein Werk zu enden, 
— muß ich ans neue mich ſchon wenden, — wie'n 
Töpfer, der an neue Formen geht, — wenn er die alten 
abgedreht. — Bin müßig nie mein Lebelang, — weil 
träger Müßiggang — das Herz verkehrt, — den Geiſt 
zerſtört. — Dir zahlt ich unter Gottes Huld, — was 
dir gebührt' als heil'ge Schuld, — hab' dir der Treue 
Zoll gegeben, — gerettet deines Geiſtes Leben, — und 


1) Wenn ein Knecht freiwillig am fiebenten Dienſtjahre er⸗ 
klärte, ferner im Dienſte ſeines Herrn verbleiben zu wollen, 
wurde ihm zum Zeichen das Ohr mit einem Pfriem durchbohr!. 
2 Moſe 21, 3 u. 7. 
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ſo auch dich mir treu verpflichtet. — Nun hab' ich mich 
zur Reiſ' gerichtet. — Vielleicht wird Gott uns Gnade 
geben — und unſern Orden wieder heben. — Mein 
Sohn! ſo fürchte Gott — und ſein Gebot, — und diene 
ihm mit ganzem Herzen. — 6 wachſam, nimmer zu 
verletzen, — was ich dir anvertraut ſo treu — vom 
Glauben und der heil'gen Scheu. — Nimm nie den Dienſt 
als ſchwere Pein — und glaub' die Läſſigkeit nicht klein. 
— Vermeide die Scheinheiligkeit. — Beherrſch' den Trieb 
der Sinnlichkeit. — Auch mußt beſcheiden du nich ſiets 
bewegen — und demüthig auf allen Wegen.“ — inz 
„Du mußt mich näher noch beſcheiden, — i 
Art man iſt beſcheiden?“ — Derwiſch. „Du wirſt be⸗ 
ſcheiden ſein, — wenn du beharrſt bei dieſen Drein: 
„Die ſich als Größere als du bewähren, — mußt du 
gebührend ſtets verehren, — doch jene, die dir gleich 
geblieben, — mußt du ſtets treulich lieben, — mit 
Jenen doch, die unter dir gar ſtehn, — mußt du er⸗ 
barmungsvoll umgehn.“ — Die Weiſen ſagen: Theil' 
dir der Menſchheit Glieder — in Väter, Kinder, Brüder: 
— den Vater muß man ehren, — dem Bruder Lieb' 
bewähren, — dem Kinde ſchonend wehren.“ — Der 
Dichter ſagt: 

Betrachte ſtets der Menſchheit Glieder 

Wie Väter, Kinder und wie Brüder: 

Die Einen mußt du tief verehren, 

Als ob ſie deine Väter wären, 

Die Andern liebe, weil ſie Brüder ſind, 

Die Dritten mußt du ſchonen wie ein Kind. 
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Die Weiſen ſagen auch: Wer ſich in dürftiges Gewand 
ftets hüllen muß, — Sandalen, die geflickt, nur trägt 
am Fuß, — auf ſeinem Eſel reitet, — die Schafmilch 
ſich bereitet, — fie ißt mit feinem Hausgeſind — und 
denen, die noch ärmer ſind, — und Gott dankt für 
den dürftigen Genuß — als ſchwelgte er im Überfluß: — 
auch der iſt recht beſcheiden, — kann ſicher Stolz nicht 


leiden.“ — Die Männer mit Erfahrung — berichten 


zur Ermahnung: — Drei Dinge bringen Mißgeſchick — 
und andre drei nur Glück. — Beglückende — ſind fol⸗ 
gende: „Im Zorn’ wie in der Liebe Mäßigkeit, — ge⸗ 
heim wie offen Gottesfürchtigkeit, — in Armuth wie in 


Reichthum die Zufriedenheit; — zerſtörende — ſind fol⸗ 


gende: — „Der ſchmutzige Geiz, der nimmer ruht, — 
des geilen Triebes durſtige Glut, — und auch der 


ſtolze übermuth.“ — Der Dichter ſagt: 


Sei ſtets beſcheiden, 
0 Biſt's nie zu ſehr, 
Und lerne meiden 


Dter Stolzen Heer. 
* Aſop der Mauer 
* Erbebet nicht 


Bei Sturmes Schauer, 
Der Cedern bricht. — 


Selbſt edler Stolz auf gute That — der Richtungen 
noch zweie hat; — Die Eine kann zur Tugend leiten, 
doch Laſter lieget in der Zweiten. — Der erſte liegt 
im Hochgefühle, — genähret von der Thaten Fülle, — 


262 Dreißigſte Pforte. 


die man geübt, die reich beglücken — das Herz, den 
Geiſt mit Hochentzücken. — Er läßt die Thaten, die 
vollbrachten, — als ungenügend noch erachten, — und 
hilft den Willen kühn beſchwingen, — noch viele ſolche 
zu vollbringen. — Doch jener, der zum Laſter ward, — 
läßt überſchätzen jede That, — wodurch man leicht zum 
ſtolzen Hochmuth neigt, — dem nie genug der Ehre 
wird erzeigt. — Er ſieht als vollgenügend an — das 
Wenige, daß er gethan: — er hat nicht nöthig mehr 
zu thun — und darf nun ruhn. — Drum werde nimmer 
müd' und matt, — dir ſelbſt zu geben guten Rath. — 
Befrei' den Geiſt; enteile — dem finſtern Vorurtheile, — 
daß gänzlich er entrinne — der Lähmungskraft der Sinne, 
— daß er das Glücke lerne ſchätzen — im Freiſein von des 
Todes Netzen, — in Hoffnung auf Theilhaftigkeit — an 
jener ew'gen Seligkeit, — daß Nichts des Herzens Frieden 
raubt, — auch wenn es an Vergeltung glaubt! — 
Und nun, beachte wohl mein Sohn, — wenn du 
einſt inne haſt den Thron, — dem Volke Liebe zu 
bewähren, — und es durch Milde dir zu näh'⸗ 
ren. — Je mehr ihm deine Liebe giebt, — um deſto 
mehr wirſt du geliebt, — und Lieb' im Herzen der 
Nation — macht unerſchütterlich den Thron; — Der 
Rang des Königs dem gebührt, — der ſeines 
Volkes Herz regiert!?) — Der Weiſe ſagt: „Ein 


2) Ariſtoteles ſchrieb an Alexander, den Macedonier: „Be⸗ 
herrſche das Volk durch Wohlthaten, dann haſt du ſeine Liebe. 
Durch Güte regieren iſt beſſer als durch Zwang herrſchen. Was 
nüͤtzt's, wenn du die Leiber haft? Wahrer Beſtitz iſt der der Herzen. 
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Staunen mich befällt, — wenn Jemand Sklaven kauft 
für Geld, — wenn er den freien Mann — durchs Wort 
gewinnen kann.“)“ — Doch ſtehts dem König auch nicht 
ſchön, — gar allzuſchonend umzugehn, — ſonſt glaubt 
man, daß er feig und ſchwach — das Wohl des Volks 
nicht überwach'. — Auch ziemt ihm nicht der Übermuth — 
noch weniger des Zornes Wuth, — ſonſt gilt er nur 
als ein Barbar, — der aller Mild' und Schonung 
bar. — Die Weiſen ſagen: „Ein König war an einem 
Tag — beim Lehrer, der im Sterben lag, — und 
ſprach: „O, Weiſer laß mich hören — noch deine letzten 
Lehren!“ — Der Weiſe ſprach: „Mußt nimmer gar zu 
zähe ſein, — ſonſt ſchrumpfſt du zu ſehr ein; — auch 
nimmer all zu trocken, — ſonſt brichſt du leicht in 
Brocken; — zu ſüße auch nichts taugt, — ſonſt wirſt 
du ausgeſaugt, — und endlich nicht zu bitter ſei, — 
ſonſt biſt du zum Abſcheu.“ — Ein König, den mit 
Lieb' und Ehr' umſchloſſen — ſein Volk und alle Zeit⸗ 
genoſſen, — ward einſt gefragt, wodurch es wohl 
gekommen, — daß er die Herzen all' für ſich ſo einge⸗ 
nommen? — Er antwortete drauf: „Ich hab die Herz⸗ 
loſen gehaßt, — die Redlichen mit Lieb umfaßt, — 
wo's thunlich war, hab ich verzieh'n, — verſönlich ſelbſt 


Und haſt du die Herzen durch Wohlthat gewonnen, ſo bringen ſie 
die Leiber dir doch mit. Was ein Volk ſpricht, kann es voll⸗ 
führen. Willſt du etwas unmöglich machen, ſo ſorge, daß man 
nicht davon ſpricht. Perl. 35. 


) ibid. 61. 
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im Zornesglühn, — und hab das Recht ſtreng ange⸗ 
wandt — ſelbſt gegen die, die mir verwandt.“ — 
Der Dichter ſagt: ü 

Biſt du zum Volksvertreter auserleſen, 

So zücht'ge derb die Förderer des Böſen; 

Doch hüt' dich wohl, daß nie vor deiner ere 

Erzittere, wer unſchuldig und gut )! 


Und haſt du Feinde einſt, mein Sohn, — und die hat 
Jeder auf dem Thron! — fo darfit du über ihre An⸗ 
gelegenheiten — dich nimmer umſtändlich verbreiten. — 
Vermeide auch das Zanken: — es bricht des Zornes 
Schranken; — es kann ihnen offenbaren — die Art ſich 
zu verwahren — von jener Seite, wo dein Plan — 
geeignet war, mit Strap zu nah'n. — Der Weiſe ſagt: 
„Mit Worten zürnet nur der Thor, — der Kluge kommt 
mit That zuvor.“ — Ein Anderer fagt: „Der Wahn⸗ 
ſinn iſt des Zornes Anbeginn; — ſein Ende führt zur 
Reue hin.“ — Der Dichter ſagt: i 
Sieh'! wenn der Falſche auf demſelben Pfade 
Begegnet dem, der bieder ſtets und grade; 
Der Falſche kann Umarmungen kaum enden, 
Der Bied're läßt's bei Wink und Gruß bewenden. 
Durch Thaten bannt, wer klug, den Ingrimm fort, 
Des Thoren Zürnen wüthet nur im Wort. 


Ein Weiſer ſagt: „Ein König muß ſich gegen Feinde 
weiſen — auf eine von vier Weiſen: „In Milde, i 


4) Perl. 36. 


Freigebigkeit, — in Lift und dann in offnen Streit. — 
So macht man's mit dem Heilkraut auch: — Man 
nimmt es ganz erſt in Gebrauch, — dann kocht man's, 
wenn der Schmerz nicht läßt; — nützt's noch nicht, 
wird es ausgepreßt; — iſt's noch alſo geblieben, — 
dann wird das Kraut zerrieben)! — Und gilt dem 
Feind des Heer's Gewalt, — ſo leg' auch einen Hinter⸗ 
halt. — Gebrauche klüglich auch die Liſt, — die ſtets 
im Kampfe nützlich iſt. — Am beſten iſt's, in Feindes 
Reih'n — der Zwietracht Unheil auszuftreun, — dann 
muß es dir gelingen, — nach Wunſch ihn zu bezwin⸗ 
gen. — Das ſoll einſt gut gelungen ſein — dem Mann 
im Kampf mit Bär und Schwein.“ — Es fragt der 
Prinz, wie ſichs verhält, — worauf der Derwiſch ihm 
erzählt: — „Ein Wandrer war 'nen Weg gewallt, — 
und kam in einen dichten Wald. — Kaum ſchweift ſein 
Auge rings umher, — begegnet ſeinem Blick ein Bär, — 
und bald darauf ein wildes Schwein. — Er ſah fie 
wohl, allein — fie hatten ihn noch nicht entdeckt. — 
Der Wanderer war ſehr erſchreckt, — und ſah, daß 
wenn nicht hilft die Lift, — er unrettbar verloren iſt. — 
Er flüchtet hinter einen Baum; — dort angelanget kaum, 
— ſchießt er den Pfeil von ſeinem Bogen, — der grade 
auf das Schwein geflogen. — Das Schwein nun ſchießt 
den Blick umher, — erblickt den Bären, glaubt, daß er 
— ihm ſeine Wunde ſchoß, — läuft grimmig auf ihn 


) „Wenn dein Sieb verſtopft iſt, fo Hopfe darauf.“ Jalkut. 
1. Moſ. 135. 
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los. — Nun hat der Bär ſich auch errafft, — und 
packt das Schwein mit voller Kraft. — Sie beißen ſich 
in heißer Wuth, — daß kochend floß das rothe Blut. — 
Der Wandrer floh indeſſen weit — und war befreit!“ — 
Und ladeſt du dir Gäſte — zum Feſte, — und giebſt die 
würz'ge Speiſe — bei Tiſch nach Königs Weiſe; — fo 
mußt du ſittig fein — und auch geſellig ſein. — Ein 
Jeder ſei von dir geehrt, — wie es die Gaſtfreundſchaft 
begehrt; — erzähle viel und frage, — daß man Be⸗ 
ſcheid dir ſage. — Nur ſprich nicht viel vom Eſſen, — 
ſonſt iſt dir zugemeſſen — viel Spott und Schand', — 
wie's mir von einem König iſt bekannt.“ — Es fragt 
der Prinz, wie ſichs verhält, — worauf der Derwiſch 
ihm erzählt: — „In eine Stadt gelangten aus gar 
fernem Lande — einſt Männer von ſehr hohem Stande. — 
Als ſie dem König waren vorgeführt, — hat er ſie auch 
zur Tafel invitirt. — Indem ſie nun der Leckerbiſſen — 
gar wacker ſind befliſſen, — entdeckt der König ſelbſt an 
einem Biſſen — des Gaſtes, der geladen war — ein 
Haar, — und ſpricht: „Wirf fort, mein Gaſt — den 
Biſſen, den du haſt, — denn ſieh, es war — an ihm 
ein Haar!“ — Den Fremden d'rob der Zorn belief, — 
daß laut er rief: 


Fühlſt du Hungersplage, 
Iß, mag's Bittres ſein; 
Wermuth ſei Gelage 
Dir ſtatt edlen Wein, 
Oder aber faſte, 
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Wenn's auch arm an Reiz; 
Nur ſei nicht zu Gaſte 
Bei dem blaſſen Geiz‘)! 


Du ſcheinſt ſo geizig abzumeſſen, — den Biſſen, den 
dein Gaſt mag eſſen, — daß du von ferne wirſt ge⸗ 
wahr — an meinem Mund das dünne Haar. — Mag 
Denen Gott gnädig ſein, — die ſtets ſich deines Tiſches 
freun!“ — Er ging mit zornentbranntem Blick; ER 
König blieb beſchämt zurüd. — 

Vertraue all' und Jedem nicht, — wenn nicht Erfah⸗ 
rung für ihn ſpricht, — wenn er ſich nicht bewährt — 
durch Prüfung deiner werth. — Laß dich vom Gleißner 
nicht bethören, — wenn ſüß auch ſeine Worte wären. — 
Beacht' des Weiſen letztes Wort — an ſeine Kinder 
immerfort: — „Laßt euch von Demuth nicht berücken; — 
je mehr ſich läßt der Bogen drücken, — um deſto mehr 
— iſt ſchrecklich er.“ — Der Dichter ſagt: 


Vor dem, der ſich bücket, 
Biſt ſtets du bedroht; 
Sei wachſam! er drücket 
Dich ſonſt in den Koth. 
N Je tiefer ſich bieget 
* Der Bogen zum Schluß, 
Je ſchärfer entflieget 
Der Pfeil ihm im Schuß! 


) Spr. 23, 6. 
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Ein Weiſer ſprach zu ſeinen Kindern: — „Laßt euch 
vom Weinen nicht behindern. — Es kamen Joſephs 
Brüder — zu ihrem Vater wieder, — als der Verkauf 
geſchloſſen, — in Thränen ganz zerfloſſen!“ — Der 
Dichter ſagt: „ 3 Seen 


Wem die Augen ſich ergießen 

Leicht und reich: dem trauet nicht, 
Und auch dem nicht, der in ſüßen, 
Salbungsvollen Worten ſpricht. 
Joſephs Brüder ſeht, ſie ſchließen 
Ab des Bruders Sklavenkauf — 
Laſſen dann beim Vater fließen 
Ihrer falſchen Thränen Lauf! — 


Mein Sohn! auch mußt du denken, — daß du vor 
geilen Weibes-Ränken, — vor ſeiner ſchlauen Hinterliſt 
— geſichert biſt; — ſie ſchweifet gar zu vielfach aus — 
und bringet Schmach und Graus. — Der Weiſe fagt: 
„Oft beſſer iſt es nachgegangen — der Löwenſpur und 
der der Schlangen — als geilem Weibe mit Verlan⸗ 
gen.“ — Ein Anderer ſagt: „Des Menſchen Schönheit 
ſonſt ſich weiſt — hauptſächlich nur in ſeinem Geiſt, — 
jedoch des feilen Weibes Geiſt — in äußrer Schönheit 
allzumeiſt.“ — Ferner: „Des Satans Angelruthe ſchau 
— in einer liederlichen Frau.“ — Ferner: „Die Knau⸗ 
ſerei, der feige, blöde Sinn: — fie werden einem Men⸗ 
ſchen kaum verziehn; — bei manchem Weib nimmt man 
ſie gerne hin.“ — Ferner: „Ein feiles Weib iſt durch 
und durch nichts werth; — das ſchlimmſte iſt, wenn 
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man's auch ſchwer entbehrt.“ — Ferner: „Ein feiles 
Weib giebt kurze Freud’ — und anhaltendes Leid.“ — 
Ein Weiſer hatte einſt geſehn — ein ſchönes Weib am 
Feſttag gehn — und ſprach: „Ihm fällt zu ſehen gar 
nicht ein, — es möchte nur geſehen fein.“ — Und 
Einer ſah einſt einen Schützen — mit einem Weibe 
ſcherzend ſitzen, — und ſprach: „Mein Schütz, fei vor⸗ 
ſichtig, — ſonſt ſchießt man heute dich:)!“ — Der 
Dichter ſagt⸗ e 
z PVor feilen Weibes Schöne 
Verwahre wohl dein Herz; 
Diem Reize nimmer fröhne, 
150 2 Deß Luſt ſo reich an Schmerz. 
Be 3 Die Wange gleich' dem Schimmer 
Der Lampe in der Nacht, 
Die dich verbrennt in Trümmer, 
FR Zu nah' an dich gebracht! 


) Weiberfeindliche Sprüche find bet den Morgenländern ſehr 
ig. Die Polygamie mag wohl hauptſächlich den Werth des 
ö erabgedrückt haben, wie fie durch ununterbrochene Riva- 
das Weib zu Mach inationen nöthigte, welche dann felgerecht 
wieder die Geringſchätzung von Selten der Männer erzeugten. 
Parallelen zum „Geſchent Jehudas des Weiberfeindes“ ſind zahl⸗ 
los. Ich habe die Ausſprüche des Derwiſch zu mäßigen mir er⸗ 
laubt und ließ die frivole Geſchichte von der Puppe unüberſetzt. 


Sie findet ſich deutſch von Steinſchneider im Sabbathbl. 1845, 
S. 31. Brgl. Manna S. 106. 
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Wenn nicht Erinnerung, mein Sohn! — an's Weib 
mir unlieb wäre ſchon, — wenn ich mich nicht dabei 
geplagt“), — hätt' ich dir mehr davon geſagt, — wo⸗ 
durch du Manches lernteſt haſſen, — von Manchem 
gänzlich laſſen!“ — Als ſo der Prinz des Derwiſch 
Ned’ vernommen, — muthmaßte er, daß nun herange- 
kommen — die böſe Zeit, — die ihnen beut — der 
Trennung Leid. — Er weinte jämmerlich — und ſchluchzte 
ängſtiglich, — und ſprach: „Du göttlicher Prophet, — 
wenn meine Seele nahe geht — und auch die deine 
dir, — ſo weiche nicht von hier. — Du könnt'ſt zu 
ſtreben nun aufhören; — dein Name wird doch ewig 
währen, — du haſt erlöſt bis heute — genug der 
Leute; — biſt worden nun zum Greiſe, — taugſt nicht 
mehr für die Reiſe, — kannſt ihre Plagen — nicht mehr 
ertragen; — drum bleibe, wo du biſt, — daß Frieden 
dir das Leben ſüßt, — daß endlich dir, dem Müden, — 
die Ruhe ſei beſchieden. — Ich will mich deinem Dienſte 
weihn, — dein treuer Pfleger ſein: — will geben dir 
die ſtille Zelle, — Tiſch, Bett, die Lampe auch, die 
helle; — ſollſt nichts mehr thun; dich ganz allein — 
dem Dienſte deines Gottes weihn!“ — * 

%) Wörtlich: „Mir das Reis vor die Nafe hielte,“ ſoviel 
als: „ein Dorn im Auge.“ Brgl. Kiduſchin 71. „Ihr bringt 
Dornen in die Augen.“ Ezechiel. 8, 17. Raſchi dazu und 
Jalkut. 348. 


e 


Einunddreißigſte Pforte. 
Wer etwas, das er ſelbſt nicht kennt, will leiſten, 
Straft ſich mit eigner Ruth’ am meiſten. 


. Derwiſch ſprach: „Ich weiß, daß es nur 
mein Wohl iſt, — weshalb du zu mir ſprichſt, 


zen ohne Schranken! — Und Gott, der es 
kann prüfen, — erforſchen ſeine Tiefen, — er weiß, 
wie ſchmerzlich mir — die Trennung iſt von dir. — 
Und wär's die Ehrfurcht nicht vor Gott, — es brächte 
mich von dir nichts fort! — Ich wollte keine Liebe, — 
wenn mir nur deine bliebe. — Ich ſteh' im Dienſte 
meines Herrn, — und er iſt's, der mich ſendet fern. — 
Ich trete wund mir meinen Fuß, — die Seele hat an 
id 10 uß, — was mich an's Stillſtehn bannt, — 

mit ihm nur verwandt. — Ich wünſche nur, daß 
ſtets ich bliebe — in dieſem Wirken, das ich liebe. — 
Die Weiſen ſagen ſchon, es ſei geſcheut, — zu bleiben 
bei der Thätigkeit, — der man ſich frühe ſchon geweiht; — 
doch nicht, daß man an neue geht, — wenn man ſie 
gründlich nicht verſteht. — Sonſt könnt' man ſich ein 
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Ende ſchaffen, — wie's einſt getroffen einen Affen.“ — 
Es fragt der Prinz, wie ſich's verhält, — worauf der 
Derwiſch ihm erzählt: — „Ein Affe ſah es einſt mit 
an, — wie ſich ein ſachverſtänd'ger Mann — den Bart 
raſirt fo fein, — obwohl er war allein. — Als Jener 
nun einſt ausgegangen, nie ſchlich ſich der Affe voll 
Verlangen — in's Zelt, wo er das Meſſer fand. — 
Er nahm es ſchleunig in die Hand, — da er's zu füh⸗ 
ren nicht verſtand, — zerſchnitt er ſich die che, — 
und gab bald auf die Seele.“ — Der Dich | 


O, möchtet du's dem Thoren ſagen, 
Der Werke ſchafft mit raſcher Hand, 
Die Eile bringe ihm nur Plagen; { * 5 
Er möcht' doch ſchaffen mit Verſtand. hr 
Auch wär' es für ihn immer beſſer, "N 
Wenn er nicht immer Neues wähle; 5 

Wo nicht, fo bringe er das Meſſer 
Sich ſelbſt am Ende an die Kehle — 


„Wer heute den Beruf ergreift — und morgen ſchon 
zu anderm ſchweift, — der richtet ſich wohl ſelbſt zu 
Grund, — wie's mir von einem Weber kund.“ — Es 
fragt der Prinz, wie ſichs verhält, — worauf der 4 der⸗ 
wiſch ihm erzählt: — „Es hat ein Weber einſt gelel 

— in Dürftigkeit, obwohl er webt' — mit Anſtrengung 
bei Tag und Nacht; — der Web' ſtuhl hat kaum das 
gebracht, — womit er ſich und die ernährt, — die 
ſeinem Hauſe angehört. — Bei reichen Leuten war 
einmal — in dieſer Stadt ein Hochzeitsmahl. — Das 
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wurde Gauklern auch bekannt, — von denen ſich ein 
Trupp einfand. — Der Weber ſah ſie ganz von Glanz 
umfloſſen, — auf Maulthier'n reitend und auf Roſſen, 
— von Knechten, Mägden rings umſchloſſen; — ſah 
wie das Volk in Jubel ausgebrochen, — wenn ſie 'nen 
Witz im Kauderwälſch geſprochen, — wie ihnen man als 
es nun kam zum Eſſen, — die beſte Koſt ſo reichlich 
zugemeſſen, — und mußte ſie im ſtillen Herzen — in ihrer 
Weiſe glücklich ſchätzen, — wie auch das Loos fo vieler 
Freuden — bei wenig Arbeit wohl beneiden, — und 
wünſchte ſehr, — daß er auch Gaukler wär'. — Doch 
unter manchem Scherz und Spaß — ſah auch der arme 
Weber, daß — ein Gaukler einen Thurm erſchwang, — 
der wohl an funfzig Ellen lang, — von dem er auch 
hinunter ſprang, — und unten auf der Erde — nun 
fortging ohn' Beſchwerde. — Es ſtaunten Alle, die's 
gewahrt, — weil das noch nie geſehen ward, — und 
gar jo ſehr gefiel das Ding, — daß er der Gaben viel 
empfing. — Der Weber ſehnt ſich nun noch mehr, — 
er denkt, das überraſchet ſehr, — iſt ſchön, und doch 
nicht allzuſchwer; — man braucht ſich nicht erſt vor⸗ 
zub' reiten, — und hängt nicht ab von andern Leuten; 
— wird mir auch wohl gelingen — und 
auch in Fülle bringen. — Der Thor hat ſchnell 
den Thurm erſtiegen, — er ſpringt hinab, und bleibet 
liegen; — fiel auf den Kopf, brach das Genicke ab — 
und ſtarb.— ne 
Ich wollte dir das nur berichten, — um faßlich 
dich zu unterrichten, — daß es dem Menſchen nimmer 
Meiſels Prinz u. Derwiſch. 18 
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frommt, — wenn er von dem Beruf abkommt, — 
dem er ſich lange zugewandt, — mit dem er auch genau 
bekannt, — und einen neuen ſich erwählt, — zu dem 
ihm die Erfahrung fehlt. — Ich hatte nun durchs 
ganze Leben — nur dieſes eine Streben — und werde 
es bis zum Erblaſſen — auch nimmermehr verlaſſen!“ — 


RR, 
N 


Zweinnddreißigite Pforte. 
Des Prinzen Frage, die Verschiedenheit der Weſen und das 
N Wunder ihrer Entſtehung betreffend Er 


ls der Prinz nun eingeſehen, daß er den 
> Derwiſch nicht anders beſtimmen könne, hielt 
er ihn mit Gewalt noch zurück und ſprach: 

a „Da du mir nun einmal durch Trennungs⸗ 
en das Herz willſt brechen machen, und ich nicht 
weiß, wann mich Gott wieder mit deiner Nähe beglückt, 
ſo vergieb mir und habe Nachſicht mit meiner Seele, 
die ſo ſehr nach Erkenntniß ſchmachtet, erleuchte mein 
Auge mit deinem klaren Worte, und mache mich mit der 
Urſache bekannt, durch welche die Verſchiedenheit der 
Weſen und ihrer Eigenſchaften bedingt iſt. Es ſoll mir 
eine Leiter ſein, deren Sproſſen ich gerne erklimmen will, 
vom Wahne und ſeinen Schlingen mich weiter zu 
Min. “ Derwiſch. „Wenn ich Alles beantworten 
ſollte, was du fragen kannſt, käme ich wohl nie aus 
deiner Haft; denn es ſprudelt in dir wie eine Quelle, 
du giebſt viel zu thun und raſteſt ſelbſt nicht. Mir aber 
reichen die Mittel nicht mehr aus, und mein Vorrath 


7 


) In dieſer Pforte Hört im Original der Reim auf. 
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droht ſchon zu verſiegen. Doch mit dem, was ich noch 
habe, will ich deinen Wunſch erfüllen — dann aber gehe 
ich, und Gott mag mich geleiten! Da du wiſſen willſt, 
ſo höre, was wiſſenswerth! Je nachdem ein Weſen 
nahe ſeiner Wurzel oder entfernt von ihr iſt, iſt es 
ätheriſch oder kompakt. So ſind auch alle Weſen, 
die der Wurzel, der Quelle, der Allmacht nämlich und 
der Allliebe näher find, klarer, reiner ?), heiliger und 
geiſtiger als die weit davon Entfernten. Und je größer 
dieſe Entfernung iſt, deſto größer wird die Schwäche 
und der Lichtmangel des Weſens, deſto entfernter iſt es 
vom Geiſte, deſto näher der dichten Maſſe. — Ich will 
es dir beweiſen, wenn du vom Bereich der ſinnlichen 
Wahrnehmung auf das ſinnlich nicht Erfaßbare ſchließen 
willſt. Das Feuer iſt den reinen Sphären nahe ver⸗ 
wandt und es iſt klarer, lauterer als die Luft; die 
Luft hat dieſer größeren Nähe wegen mehr Reinheit 
als das Waſſer, und dieſes wieder mehr als die 
Erde. — Nach dieſer Stufenfolge bilde dir die Idee 
von den freien Geiſtern. Auch Engel giebt es, deren 
Reine leuchtender und heller ſtrahlt, deren geiftige Voll⸗ 
kommenheit größer, als die Anderer iſt. Die Steigerung 
bei ihnen hält mit der des Feuers über das Waſſer 
keinen Vergleich aus, denn jene mündet in die leuchtende 
Glorie, die von keiner mehr überſtrahlt werden kann, 
die des höchſten Gottes.“ 


2) Brgl. Cosri 4, 25 und Brecher dazu S. 34. More 1, 31. 
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von dem Weſen der Seelen, und worin fie ſich über- 
ragen können. f 


— ä — 


s ſprach der Prinz: „Du biſt das Licht 
meines Geiſtes, du haſt meinem geblendeten 
Auge Sehkraft gegeben. Ach, fahre fort mit 

KU peiner Lehre! Sage mir, was die Seele 

ift, und woran ich den Vorzug des Menſchen vor dem 
Thiere erkennen ſoll?“ Derwiſch. „Höre! die Weiſen 
ſagen: „Zwei Urweſenheiten waren bei der Weltſchöpfung 
geſchieden, jede einfach in ſich: die Materie als Grund⸗ 
ſtoff, oder die erſte chaotiſche Subſtanz, die alle Bildun⸗ 
gen trägt, welche die Weiſen den Urſtoff nennen, und 
dann die Form, die urſprünglich und abſtract in der 
Idee lag, bevor ſie am Stoffe ſich manifeſtirte, daß iſt 
nämlich der abſolute Geiſt!). Indem dieſer ſich mit der 


) Ahnlich dem Pythagorätſchen Dualismus, den noch Des⸗ 
cartes vertrat. Nach Ariſtoteles würden dieſe Grundprinzipien 
der Dinge noch der „Privation aller möglichen Formen“ erman⸗ 
geln. Brgl. Cesci. 5, 12. More 1, 17. IMST r 
v 
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Materie vereinte, entſtand die Vernunft, als ſeine 
Untergattung, da er und die Materie im Bunde ihre 
Exiſtenz bedingt. Aus der vollendeten Vernunft ſtrahlte 
Licht und Wärme, ähnlich dem Sonnenſtrahle, den ein 
Spiegel in einen dunklen Raum reflectirt, wodurch die 
Denkkraft entſtand, deren Helle und Klarheit denen 
der Vernunft nachſteht, weil dieſe der abſoluten Allmacht 
und Willenskraft Gottes näher ſteht und nicht alſo um⸗ 
düſtert und umnachtet werden kann, wie die Denkkraft. 
Die Denkkraft iſt daher bildungsfähig durch Unterricht 
und Gedächtniß, die Vernunft aber ſteht nicht unter dem 
Einfluß der Bethörung, weil ſie durch nichts von der 
Allmacht getrennt iſt. Aus der vollendeten Denkkraft 
ſtrahlte wiederum Licht und Wärme und erzeugte den 
Lebensgeiſt, deſſen Helle und Klarheit noch mangel- 
hafter iſt, weil er ein directes Ergebniß des Verſtandes, 
aber nicht der Vernunft iſt. Er iſt deshalb trüber, ihm 
fehlt die Bildungsfähigkeit und das Selbſtbewußtſein; 
er bewegt ſich, indem er angezogen und abgeſtoßen wird, 
weil er von der Vernunft ſchon ſehr weit entfernt iſt. 
Aus dem vollendeten Lebensgeiſte ſtrahlte ferner Licht 
und Wärme und erzeugte die Vegetation, die an 
Licht ärmer als der Lebensgeiſt iſt, weil ſie von der 
Urwärme, dem abſoluten Geiſte, noch entfernter, dicht 
iſt, ohne freie Bewegung, ohne Gefühl, nur des Wachs⸗ 
thums und der Befruchtung fähig. Aus der Vegetation 
entſtanden untergeordnete Bildungen, wie die der Mi⸗ 
neralien und dergleichen. Die Vernunft alſo iſt die 
Quelle aller Schöpfungen, aus ihr floffen fie, wie mans 
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nigfach fie ſich auch abzweigen. Darum, mein Sohn, 
ſuche mit allem Kraftaufwande den Anſchluß an ſie; 
denn ſie iſt's, die Alles bedingt. 

Das Licht, das einer leuchtenden Kraft entſtrahlt, 
iſt, jener nahe, ſtark, ihr entfernt, ſchwach und in 
der Mitte, von beiden Extremen gleich weit getrennt. 
Deshalb hat auch der Lichtſtrom, der aus der reinen 
Vernunft quillt, drei Grade. Im höchſten Grade, der 
Vernunft am nächſten, iſt er unmittelbar verwandt dem 
reinen Glanz der Wahrheit; auf dem unterſten iſt er 
ihrer Nähe und Jenem am meiſten entrückt, und auf 
dem Mittelgrade, von beiden gleich weit entfernt. Die 
Denkkraft kann die erſte Stufe, die unmittelbare Nähe 


der Vernunft erreichen, ſich ſo weit vervollkommnen, daß 


ſie den Engeln gleicht durch Anſtreben der Wahrheit, 
durch das Erkennen der Eigenſchaften Gottes, durch das 
Begreifen ſeiner Einheit, durch übung deſſen, was Ver⸗ 
nunft gebeut, durch das Preiſen Gottes, Loben und 
Verherrlichen, durch Anſtreben des Rechts und ununter⸗ 
brochene Tugendübung — wie es die Heiligen und 
Propheten gethan. — Es kann aber die Denkkraft 
auf die unterſte Stufe ſinken, auf der ſie der reinen 
Wahrheit entrückt, bethört, die Tugend verachtet, vom 
Wahren abirrt, zur Lüge hinneigt, in die Sinnenluſt 
verſinkt und in den Wahn. — Steht ſie auf der Mit⸗ 
telftufe, wird fie von beiden Endpunkten beeinfluſſt, je 
nachdem ſie Maaß und Ziel in ihren Neigungen hält 
und wird an Kraft gewinnen oder verlieren, je nach der 
Richtung zu dieſem oder jenem Extrem. 
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Alſo verhält es ſich auch mit dem Lebensgeiſte. Der 
Denkkraft nahe, gewährt er den Sinnen ausgebildetere 
Schärfe und eine Art von Selbſtbewußtſein, ſo, daß 
ein mit ihm begabtes Weſen dem Menſchen nachthut, 
was es ſieht und hört, wie der Papagei und andere 
Thiere. Auf der unterſten Stufe gränzt er an die Ve⸗ 
getabilien, gewährt nur eine mangelhafte Vollkommen⸗ 
heit, lebt in dichterem Stoffe und iſt mehr der Natur 
des Pflanzenreichs verwandt. Dem Thiere, mit ihm 
begabt, fehlen außer dem Fühlſinne alle übrigen, wie 
dem Alzaref und anderen Wurmarten, die eben nur den 
Fühlſinn haben, wie die Vegetabilien, die ihn dadurch 
bekunden, daß ſie nahrhaftes Waſſer und Säfte aus 
fruchtbarem Boden einſaugen, während ſie ſich ſalzigen 
Stoffen und harzigem, ſchwefligem Boden verſchließen. 
Auf der Mittelſtufe wird er von den Endpunkten, je 
nach der ſtärkern oder ſchwächern Neigung zu ihnen, 
beeinflußt werden. Iſt er von beiden gleich weit ent⸗ 
fernt, wird er außer dem Fühlſinn, deſſen bei den Wür⸗ 
mern gedacht iſt, auch noch Geſchmack, Geruch und Gehör 
haben; aber der Geſichtsſinn wird fehlen, der von der 
edelſten Natur unter allen Sinnen iſt. Neigt er ſich 
von der Mittelſtufe zur höheren, iſt er vollkommener und 
gewährt außer den genannten Sinnen auch noch das 
Geſicht. So hat der Fiſch auch den Geſichtsſinn, aber 
nur ſchwach und unvollkommen, mit dem er von allen 
Farben nur ſchwarz und weiß wahrnimmt, weil ihm die 
Wimpern fehlen, das Auge zu verdecken, den Lichtſtrahl 
zu ſammeln, zu ſtärken und die Mannigfaltigkeit der 
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Farben zu unterſcheiden. Die Erfahrung lehrt, daß ſelbſt 
der Menſch, wenn er das Auge ununterbrochen geöffnet 
hält, ohne die Wimpern zu ſchließen, die Lichtſtrahlen, 
welche von außen einſtrömen, ſo zahllos geſondert wahr⸗ 
nimmt, daß die Sehkraft verwirrt wird, und in der 
bunteſten Farbenmiſchung nur eine Farbe ſieht. — Näher 
der höchſten Stufe werden die Sinne noch vollkommener 
und ſtärker und gewähren auch ſchnelle Bewegung, wie 
ſie dem Pferde und dergleichen eigen ſind. Eine noch 
ſtärkere Hinneigung zur höchſten Stufe verleiht eine Art 
von Selbſtbewußtſein und Bewegungen, denen des Men⸗ 
ſchen gleich, wie ſie der Affe hat und ähnliche Thiere, 
welche in ihrem Genuſſe, in ihrer Ruhe und ihren ſon⸗ 
ſtigen Verrichtungen dem Menſchen gleichen. N 

Auch Vegetabilien, dem Lebensgeiſte näher verwandt, 
ſind edler an Bildung, ſchöner an Farbe, reicher an 
Wohlgeruch. Eine Pflanze von der genannten Vollkom⸗ 
menheit verräth den nahen Einfluß des Lebensgeiſtes, wie 
überhaupt die Mannigfaltigkeit bei Pflanzen an ſüßem 
Duft mit Farbenmangel, und Farbenpracht mit ſchlech⸗ 
tem Geruch nur von dem ſtarken oder ſchwachen Einfluß 
des Lebensgeiſtes und der Neigung zu oder von ihm 
bedingt iſt.“ N 
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Die Wonnen der Seele, nachdem fie von der irdiſchen 
Hülle befreit iſt. 


un ich aber damit begonnen und ſo weit 
gekommen, kann und darf ich nicht aufhören, 
wenn ich das Gewonnene nicht zerſtören und 

8 den unſchätzbaren Gegenſtand nicht entſtellt 
haben ſoll. Jedes Beginnen muß zum Ziele geführt 
werden, und wer das Endergebniß nicht im Auge hat, 
dürfte nicht erſt anfangen: ſo lehrt die Erfahrung. 
Darum ſammle dich, lauſche mit ganzer Seele, daß du 
die Wahrheit begreifſt. Ich will dir nämlich klar machen, 
daß unſere Seele nicht aufhören kann!)! — Das Auf- 
hören eines Weſens kann nur auf eine der drei folgen⸗ 
den Weiſen erfolgen. Entweder es ſchwindet allmählig 
von ſelbſt, wie die Pflanze nothwendig verwelkt, und 
wie das Waſſer durch Abfluß ſich verliert; oder es wer- 
den ſeine zuſammenhängenden Beſtandtheile von einander 
getrennt, ſo ein Haus, das niedergeriſſen, ein Gefäß, 


) Vrgl. Cosri 5, 12. 


das zerbrochen wird; oder endlich es verwandelt ſich in 
ein Anderes, ſo wie ein Viereck zu einem Kreiſe wird, 
wenn der Körper eine gerundete Form erhält. — Dieſe 
drei Veränderungen aber ſind nur an einem Körper 
oder an ſeinen Attributen möglich. Die Seele aber 
iſt kein Körper: ſie kann alſo in ſich ſelbſt nicht ſchwin⸗ 
den, es können auch ihre Beſtandtheile nicht getrennt 
werden und ſie iſt endlich nichts Zufälliges, daß ſie durch 
Veränderungen an ihrem Träger in ihrem Weſen beein⸗ 
trächtigt werden ſollte?). Iſt die Seele aber körperlos, 


ſo iſt fie für Kummer und Schmerz nur während ihrer 


Verbindung mit dem Körper empfänglich, wird aber mit 
der Trennung von ihm vollkräftig und ſelbſtſtändig. Der 
Beweis hierfür liegt darin, daß, wenn wir etwas Schwie⸗ 
riges, Tiefliegendes erfaſſen wollen, wir durch Concentri⸗ 


rung der Seele alle ſinnlichen Einflüſſe entfernen, daß 


ſie ſich, getrennt, ganz und ausſchließlich angehöre; wo 
ſie dann befähigt wird, das Höchſte zu erfaſſen und die 
fieffte Tiefe frei zu ergründen. — So mochte es wohl 
bei den Propheten geweſen ſein, wenn der Gottesgeiſt 
auf ihnen ruhte: da hatte ſich der Geiſt in ſich ſelbſt 
geſammelt und alle körperlichen Einflüſſe ſo weit abge⸗ 
wehrt, daß die phyſiſche Kraft erlahmte, erſchüttert zu⸗ 
ſammenſtürzte, die Seele aber in ſolchem Momente von 
den wunderbaren Geheimniſſen mehr begriff und erfaßte, 
als ſonſt in einem Jahrtauſend )! Es iſt alſo klar, 
* 
) Cosri daſ. 
2) Coeri 1, 41, 100; 2, 15. 
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daß der Geiſt, vom Körper gelöſt, vollkommen wird 
zum klaren Erfaſſen der höchſten Wahrheit.“ 

Der Prinz. „Göttlicher Mann! haſt du mir in deinem 
heiligen Dienſteifer bis zur Erkenntniß der Seele gehol⸗ 
fen, ſo habe auch die Güte, mich über die Vergeltung 
von Tugend und Laſter zu belehren, damit ich ſcherer 
den Weg des Lebens finde!“ 

Der Derwiſch. „Ich ſchwöre dir bei Dem, der mir 
der Wohlthaten ſo viele erwieſen, bei dem Schöpfer der 
Seelen, daß ich dir Alles, was ich beſaß, in Anmerkun⸗ 
gen, Erzählungen andeutend und umſtändlich, außer 
Dem, was du nun verlangſt, und das auch das tiefſte 
Geheimniß der größten Lehre enthält, bereits mitgetheilt; 
doch dieſes enthülle ich dir nur, nachdem du mir die 
Verſicherung, mich dann nicht mehr aufzuhalten, gegeben.“ 

Der Prinz ſah nun wohl ein, daß er nicht mehr 
vermöge, den Derwiſch von ſeinem gelobten Vorhaben 
abzuhalten und er ſprach: „Ich erkenne die ganze Größe 
der Schuld, in der ich gegen dich ſtehe, die jene gegen 
meinen Vater übertrifft; denn ihm danke ich mein zeit⸗ 
liches, dir aber mein ewiges Sein.“ Und unter ſchmerz⸗ 

vollen Thränen gab er ihm die verlangte Verſicherung. 


EI» 
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. per Seele Cohn und Strafe, nachdem fie von ihrem Körper 
ſich getrennt, und zur Urquelle zurüchgekehrt iſt. 


öre, und möge Gott dir Heil verleihen!“ 
begann der Derwiſch. „Die alten Weiſen 
haben geſagt: „Wenn des Menſchen Seele 

* nach dem Rechte geſtrebt und nach der Wahr⸗ 
heit Erforſchung, wenn ſie ſich rein erhalten von den 
lähmenden Einflüſſen der Zeitlichkeit und ſich nicht be⸗ 
fleckte mit dem entwürdigenden Taumel der Sinnenluſt 
und Allem treu nachgekommen, wozu die Wahrheit ver⸗ 
pflichtet — dann iſt ſie würdig geworden zur Entgegen⸗ 
nahme ihres Lohnes. Verjüngt ſchwingt ſie ſich auf in 
die hellen Sphären, die der Allmacht entſtrahlen, hinauf 
zu dem Lichte mit hellleuchtendem Glanze, hinauf zur 
vollkommenen Vernunft, aus der ſie ſelbſt gefloſſen, und 
iſt ſelig im Anſchauen deſſen, was ſich ihr enthüllt. 
Dieſe Seligkeit iſt im entfernteſten der flüchtigen Luſt 
nicht ähnlich, die Speiſe * und ſonſt körperliche 
Genüſſe gewähren — es iſt die reinſte Seelenwonne im 
klaren Erfaſſen deſſen, was ſie geiſtig gewahrt, die mit 
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andern Wonnen höchſtens den Namen nur gemein hat. 
Die ſündige Seele aber, die das Rechte nicht angeſtrebt, 
die ſich nicht rein erhalten von den garſtigen Flecken 
der Zeitlichkeit, von den, alles Gute untergrabenden, 
Lüſten und den, Unheil erzeugenden, Genüſſen, die nicht 
begriffen, nicht erfüllt, wozu Wahrheit verpflichtet — 
ſie wird, als unwürdig gebannt aus der Welt des 


freien Geiſtes; und weit entfernt von ihres Schöpfers 


heiligem Abglanz, von der Seligkeit, die er ſeinen Ver⸗ 
ehrern aufbewahrt, trauert ſie vereinſamt, fortgeriſſen 
von dem Gluthenwirbel der kreiſenden Sphären, die den 
Weg ihr verſperren zu der unermeßlichen Wonne; raſt⸗ 


los muß ſie dem Wirbel folgen, kreiſen in grenzenloſer 


Ode, wie fie ſehnſuchtsvoll auch ſchmachtet und lechzt, 
den Durchbruch zu entdecken, der zum Heimathsland 
führt, zur ſüßen Stätte der Geburt, wo die verwandten 
Geiſter alle weilen. Sie gleichet dem Wanderer, der 
weit fortgezogen vom häuslichen Heerde, von Brüdern, 
Kindern, von der Gattin und dem weiten Kreiſe der 
Freunde. Lange, lange hatte er die weite Ferne irrend 
durchmeſſen. Nun kehrt er zurück von der mühevollen 
Wanderung zur freundlichen Heimath, von Sehnſucht 
geſpornt. Ströme und Meere hat er durchſchifft, Wäl⸗ 
der und Wüſten durchmeſſen. Jetzt iſt er beſeelt von 
glühendem Verlangen, heim zu kommen, zu ruhen unter 
dem gaſtlichen Dache — aber er ſteht an unüberſteigli⸗ 
chen Mauern, die Thore ſind verſchloſſen und nirgends 
iſt ein Eingang. Er ruft, und Niemand giebt Beſcheid. 
Draußen ſteht er nun vor der Verſchanzung, von Hunger, 


5 


. 


vom Durſt, 4 Mangel geplagt) von des Tages Gluch 
und dem Nachtfroſt gepeinigt, von Wölfen und Löwen 
in jeder Minute * angſtvoll irrt er umher, eine 
Stätte der Zuflucht zu erſpähen. Er weint vor Ent⸗ 
ſetzen und bitterer Trauer, gefoltert von der Erinnerung 
an das verſcherzte Glück und dem Gedanken an die ſelbſt 
bereitete Qual! - * 


Strafe, der Vergeltung des Böſen wohl genug — aber 
ihr wird noch die Gewiſſensfolter, die wie zehrende 
Gluth wüthet und um ſich greift! Gott ſchütze dich, 
daß deiner Seele Antheil ein ſolches nicht würde! 
Möge es dir beſchieden ſein, einſt unter den ſeligen 
6 | im Rathe des höchſten Gottes weilen zu dür⸗ 

„von ſeiner Allmacht geſtützt und getragen; denn das 
iſt das glorreiche Ziel!“ 

Als der Derwiſch nun die Rede geſchloſſen, ſo reich 
an Lehre und Mahnung, floſſen dem Prinzen die Thrä⸗ 
nen, als ſprudelten ſie aus unverſiegba er Quelle. Ueber⸗ 
wältigt ſtürzte er ſich dem Derwiſch zu Füßen und rief: 

„Mein Vater! Licht meines Geiſtes! mein Führer! die 
Trennung von dir ift Abſchied vom Wunſche! Wer dich 
verläßt, verläßt das Leben! Du haſt mich einen 
f * „Prinzen“ genannt: was iſt mir König, was eines 
Königs Sohn? Ein Knecht bin ich, eines Knechtes 
Sohn geweſen, bis mir Gottes Gnade dich geſendet, 
das Joch feiner Himmelsh mir auf die Schulter 
zu legen, mir ſeine Verehrung als Erbe zu geben. Du 
haſt mich mit beiſpielloſer Redlichkeit und Treue geführt, 


1 


S 2 a Ne en 1 3 


1 Ve elt m 2 ar sr, 287 . 


Träfe die Seele nur ſolches Schickſal, hätte ſe der 
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mir die blendenden Hüllen vom Auge und Deine 


Gnade iſt jo groß, deine Liebe fo grenzenlos, daß mir ü 


der Gedanke erſtirbt, die Sprache verſagt, dir nur für 
den tauſendſten Theil deines namenloſen Verdienſtes um 
mich Dank zu fagen! Gott mag dir die Wohlthaten be⸗ 
zahlen: Er nur, kein Anderer kann dein Thun vergelten! 
Bliebeſt du bei mir, deine Nähe wäre meine höchſte Luſt 


und, dich bedienen, Wonne; gehſt du, wird Gott ſtets 5 


die dankbare Erinnerung an dich in mir ungeſchwächt 
finden!“ a 

Sie umarmten ſich; wechſelten den bitteren Scheide⸗ 
kuß. Beide ſprachlos vor Schmerz, keiner Meiſter der 


heftigen Erſchütterung, trennten fie ſich. Der Derwiſch 


ging, ſeinen Beruf zu verfolgen, der Prinz blieb allein 
in ſeinem Jammer und es war geraume Zeit ſchon ver⸗ 
ſtrichen und ſein Schmerz war noch tief und ſeine Thräne 


noch friſch. — 
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